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  Buch


  


  Professor Michael Ward von der South Texas University hat eine bahnbrechende Entdeckung gemacht. Bei einem scheinbar gescheiterten Experiment, das er zusammen mit seinem Chemiedoktoranden Kevin Hamilton durchgeführt hatte, ist er auf ein Verfahren gestoßen, das ihm Millionen einbringen könnte. Er entlässt Kevin fristlos und verkauft die Formel ohne Wissen der Universität an einen texanischen Industriellen. Doch bevor Ward sich mit dem Geld in die Bahamas absetzen kann, erfährt er, dass sein Anwalt, bei dem das Laborprotokoll hinterlegt war, grausam ermordet wurde. Um sein Leben bangend schickt er daraufhin eine verschlüsselte E-Mail an seinen ehemaligen Doktoranden. Nur wenige Stunden später erfährt dieser von Wards Tot. Kevin muss die kryptische Botschaft seines Doktorvaters entschlüsseln, denn erbarmungslose Killer sind ihm bereits dicht auf den Fersen …


  Autor


  


  Boyd Morrison ist promovierter Ingenieur. Er arbeitete unter anderem für die NASA und Microsoft und hat zahlreiche Patente entwickelt. Sein im Jahr 2005 zunächst als Gratis-Download publizierter Thriller Die Arche ebnete Morrisons Karriere als international erfolgreicher Buchautor. Er lebt mit seiner Frau in Seattle.
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  Wir sind hier nicht versammelt,


  um Dampfkessel und Fässer zu verkaufen,


  sondern das Potenzial zu unermesslichem Reichtum.


  


  Samuel Johnson


  


  EINS


  


  Kevin, die Kerle, die Stein getötet haben, sind hinter mir her.


  Michael Ward hob die zitternden Hände von der Tastatur. Er hatte mehrmals versucht, seinen ehemaligen Assistenten zu erreichen, aber er kannte Kevins Handynummer nicht, und bei ihm zu Hause war jedes Mal nur der Anrufbeantworter angesprungen. Eine Botschaft zu hinterlassen, kam jedoch nicht in Frage. Selbst diese E-Mail konnte in falsche Hände geraten. Er würde aufpassen müssen, was er schrieb. Aber jetzt musste er erst einmal eine rauchen. Die Schachtel in seiner Hemdtasche war leer bis auf eine. Er würde sich auf dem Weg zum Flughafen mit Zigaretten eindecken müssen.


  Mit einem tiefen Zug versuchte er, jedes Milligramm des kostbaren Nikotins in seinem Körper zu verteilen. Der Rauch füllte seine Lunge, seine Hände hörten auf zu zittern. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Der absurde Satz, den er gerade geschrieben hatte, reizte ihn zum Lachen, aber er hatte Angst, die Kontrolle über sich zu verlieren, wenn er diesem Impuls nachgab, und verzog keine Miene.


  Wieder stieg Übelkeit in ihm hoch. Die kurze Meldung von Herbert Steins Tod – man hatte ihn erschossen in einem Müllcontainer gefunden –, hatte ihn derart schockiert, als er sie in seinem Büro in den Nachrichten gehört hatte, dass er sich gleich mehrmals übergeben musste. Und jetzt war ihm wirklich nicht zumute wie jemandem, der sich innerhalb der nächsten Stunde mit zehn Millionen auf die Bahamas absetzen wollte.


  Er kontrollierte, wie sein Download voranging. Die Sicherung seiner Festplatte würde noch ein paar Minuten in Anspruch nehmen. Mit der Zigarette zwischen den Lippen tippte er weiter.


  Caroline und ich verlassen Houston. Ich glaube, wir sind an unserem Ziel in Sicherheit, aber ich brauche Deine Hilfe, damit das auch wirklich der Fall ist. NV117 war kein Fehlschlag. Du kennst die Apparaturen. Der Schlüssel zu allem anderen befindet sich in Deiner Masterarbeit. Mein Geschäft mit Clay


  »Dürfen wir eintreten, Dr. Ward?«


  Ward fuhr zusammen. Die Stimme mit der präzisen Aussprache war ihm nur allzu bekannt. Sein Herz begann zu rasen. Er drehte sich um. Zwei Männer standen in der Tür zu seinem Arbeitszimmer. David Lobec und hinter ihm Richard Bern, Claytons Leute, mit denen er den Handel zum Abschluss bringen sollte. Ihre Verabredung war eigentlich erst in zwei Stunden.


  Innerlich verfluchte er sich. Warum nur hatte er nicht einfach die Pässe geholt und war abgehauen? Er hatte Caroline extra nicht zu Hause angerufen für den Fall, dass seine Leitung angezapft war, und nun hatten sie ihn trotzdem aufgespürt.


  »Du hast fünf Minuten«, hatte er seiner Frau zugerufen, als er ins Haus platzte. »Pack zusammen, was du kannst, dann fahren wir zum Flughafen und nehmen die erste Maschine.« Sie hatte gefragt, ob er den Verstand verloren hätte. »Ich erkläre dir alles im Auto, aber wir müssen hier verdammt noch mal weg.« Er hatte sie praktisch die Stufen hinaufgeschoben. Da war bei ihr endlich der Groschen gefallen, dass er es todernst meinte.


  Jetzt hatte er keine Sekunde mehr zu verlieren. Auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg überschlugen sich seine Gedanken.


  Aus dem Augenwinkel sah er das Blinken des Cursors auf seinem Bildschirm. Sie würden die Nachricht lesen können, wenn sie vor seinem Schreibtisch standen. Er drückte eine Taste, die Nachricht verschwand, und er wandte sich seinen Besuchern zu.


  »Es tut mir leid, Mr. Lobec, aber ich habe die Klingel nicht gehört.« Ward stand auf. Seine unsichere Stimme sprach Bände. Er zog noch einmal an seiner Zigarette.


  Lobec schritt lächelnd auf Ward zu.


  »Ekelhafte Angewohnheit.«


  Er zog dem Professor die Zigarette aus dem Mund und drückte sie in einem fleckigen Messingaschenbecher aus. »So, das ist besser. Jetzt können wir atmen, während wir uns unterhalten.«


  Er setzte sich in einen der Ledersessel. Bern blieb hinter ihm stehen.


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz«, forderte er Ward auf.


  »Sie sind früh dran«, begann der Professor und setzte sich. »Ich habe nicht vor halb sieben mit Ihnen gerechnet.«


  Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte kurz vor halb fünf.


  »Natürlich nicht. Bis dahin wollten Sie längst über alle Berge sein. Es freut mich, dass mir die Überraschung gelungen ist.«


  Groß war Lobec nicht, er maß nur knapp einen Meter achtzig, aber seine ruhige Selbstsicherheit war beeindruckend. Sein dichtes tiefschwarzes Haar, das er straff nach hinten gekämmt trug, bildete einen scharfen Kontrast zu seiner hellen Haut und den schieferfarbenen Augen, die Ward mit einem Adlerblick musterten. Sein grauer Anzug war maßgeschneidert und saß wie angegossen an seiner athletischen Figur. Dennoch sah Lobec nicht gut aus. Er hatte eine Hakennase und ein fliehendes Kinn. Ward fühlte sich von ihm eingeschüchtert, auch wenn er seine Ausstrahlung bewunderte.


  Lobecs Komplize Bern war jünger, etwa gleich groß, aber rund fünfundzwanzig Kilo schwerer, das meiste davon waren Muskeln. Er trug einen schlecht sitzenden blauen Anzug, der eine Nummer zu weit wirkte. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt, und seine verschlafenen Augen blickten gelangweilt unter der ständig gerunzelten Stirn hervor. Ward wusste wenig über ihn. Er hatte in seiner Gegenwart nie mehr als ein paar unverständliche Begrüßungsworte gemurmelt.


  Der Professor rang sich ein Lächeln ab. Er wusste, überwältigen konnte er keinen seiner beiden Besucher, von beiden ganz zu schweigen. Die zehn Zentimeter, die er größer war, machten seinen Bauch nicht wett. Seinem fleischigen Doppelkinn war anzusehen, dass sein einziger Sport darin bestand, den Golfschläger zu schwingen. Das Herbstsemester begann erst in einer Woche, und so trug er den Dreihundert-Dollar-Trainingsanzug, in dem er normalerweise an Wochenenden herumlief. Ansonsten sah er wie der typische Professor aus, bis hin zu seinem schütteren graumelierten Haar und der Nickelbrille. Nichts an Lobecs Haltung signalisierte, dass er ihn als eine mögliche Bedrohung einschätzte.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich wollte gerade …«, begann Ward wieder.


  »Sie wissen sehr wohl, was ich meine.« Lobec schien weniger verärgert als amüsiert zu sein. »Seit einer Stunde suchen wir Sie. Sie sind eine andere Strecke nach Hause gefahren als gewöhnlich. Vielleicht verraten Sie uns ja, wieso?«


  Ward hatte sich schon gedacht, sie könnten ihn beschatten. Nachdem er von der Ermordung Herbert Steins gehört hatte, war er vorsichtshalber durch das Kellergeschoss eines Nachbargebäudes seines Instituts zu seinem Auto gegangen.


  »Woher wissen Sie, welche Strecke ich normalerweise fahre?« Ward spielte auf Zeit, um auf eine Idee zu kommen.


  »Wir wissen auch, dass Sie sich von einem Professorengehalt ein Haus für eine dreiviertel Million und einen Mercedes leisten können.«


  Lobec musterte das geschmackvoll eingerichtete Zimmer mit dem Mahagonischreibtisch, dem schwarzen Ledersofa, den Golftrophäen und Erinnerungsstücken. Dann ließ er seinen Blick durchs Fenster zu dem Golfplatz schweifen, der kurz vor der Fertigstellung war.


  »Nur in der letzten Zeit war der Wurm drin, sehe ich das richtig? Mr. Tarnwell erwähnte Ihren guten Riecher für Aktien. Pech, dass Ihre Nase Sie bei Chromosotics im Stich gelassen hat.«


  Ward fiel die Kinnlade herunter. Er hatte den heißen Tipp erhalten, die ortsansässige Firma Chromosotics ginge in Kürze mit einem neuen Mittel auf den Markt. Die behördliche Genehmigung sei eine reine Formalie, hatte man ihm versichert. Nach der ersten Pressemitteilung stieg die Aktie um das Vierfache, und Ward zog sich aus bis aufs Hemd, um noch mehr Anteile zu kaufen. Innerhalb eines Monats drangen jedoch Testresultate über gravierende Nebenwirkungen des neuen Präparats an die Öffentlichkeit. Die Wahrscheinlichkeit einer Zulassung durch die zuständige Behörde war buchstäblich gen null gesunken, und die Aktie stürzte in den Keller. Noch nicht einmal Caroline wusste, dass Ward vor dem privaten Konkurs stand, als er den Deal mit Tarnwell abschloss, der ihn retten sollte.


  Sprachlos hörte Ward seinem Gegenüber zu. »Ich erwähne das nur, um Ihnen klarzumachen, dass wir beträchtliche Möglichkeiten haben, Informationen einzuholen. Sollten Sie mit dem Gedanken spielen, Houston zu verlassen, würden wir Sie auf jeden Fall aufspüren.«


  Da fiel Ward plötzlich seine Frau ein. Sie hätte schon längst mit den gepackten Koffern bei ihm sein müssen. Lobecs Augen funkelten böse.


  Ward sprang auf. »Caroline!« Keine Antwort. Er wandte sich zu Lobec: »Verdammt, wo ist sie?«


  Zum ersten Mal kam Bewegung in Bern. Lächelnd und in aller Ruhe zog er eine Automatik aus dem Jackett.


  »Mrs. Ward ist derzeit in Sicherheit, aber jede Voreiligkeit Ihrerseits stellt eine Gefährdung für sie dar«, kam es von Lobec.


  »Sie werden sich hüten, mich zu erschießen. Man könnte den Knall hören.«


  »Uns ist nicht entgangen, dass Sie und Ihre Frau derzeit die einzigen Bewohner in diesem Bauabschnitt sind.« Lobecs Ton hätte flüssige Lava zum Erstarren gebracht. »Ich habe einen Schalldämpfer, aber der ist hier gar nicht nötig. Nun seien Sie so nett, sich wieder zu setzen, oder ich muss Mr. Bern bitten, Ihnen behilflich zu sein.«


  Widerwillig gehorchte Ward. Die Angst, die ihn vor ein paar Minuten gepackt hatte, war nun mit versteckter Wut vermischt. Er liebte seine Frau, auch wenn sie die üblichen Eheprobleme hatten, und der Gedanke, diese Kerle könnten grob zu ihr gewesen sein, brachte ihn auf.


  »Was will Clay?«, fragte er fast flüsternd.


  »Erst einmal die zehn Millionen, die Sie ihm gestohlen haben.«


  »Von stehlen kann keine Rede sein! Er hat mich bezahlt. Und sobald er Adamas erhält, muss er noch zwanzig Millionen drauflegen.«


  »Eine Sekunde«, fuhr Lobec fort. »Wir brauchen die Namen aller Leute, die von Adamas wissen.«


  Ward kniff die Augen zusammen. »Wenn Sie uns nicht gehen lassen, können Sie Adamas vergessen. Dann hat Clay zehn Millionen in den Sand gesetzt.«


  »Verschonen Sie uns, Dr. Ward. Das Verfahren ist uns längst bekannt.«


  Ward fuhr zurück, als hätte ihm Lobec ins Gesicht geschlagen. Was der Mann sagte, war unmöglich, dachte er. Von seinem Laborbuch existierte nur ein Exemplar, und das befand sich an einem sicheren Ort. Sie hatten sich heute Abend treffen wollen, um die letzten Schritte der Transaktion zu klären. Am Montag hatte er das Laborbuch holen und bei seinem Anwalt eine Kopie hinterlegen wollen, bevor er Tarnwell das Original überreichte und die restlichen zwanzig Millionen kassierte. Der Anwalt würde die Kopie nur dann den Behörden übergeben, wenn Ward etwas zustieß. Nun aber war dem Anwalt etwas zugestoßen. Herbert Stein war ermordet worden.


  Ward stotterte: »Aber Sie können doch nicht …«


  »Sie stehen seit zwei Wochen unter Beobachtung, Dr. Ward. Wir hatten Gelegenheit, Ihr Büro gründlich auf den Kopf zu stellen. Wir haben alles gefunden, was wir brauchen.«


  »Auch das Video?«


  Lobecs Lächeln erlosch. »Sie bluffen. Es gibt kein Video.«


  Nun lächelte Ward erleichtert. Sie hatten das gefälschte Protokollheft gefunden, das er zur Sicherheit in seinem Büro deponiert hatte, und hatten es noch nicht gemerkt.


  »Clay ist keineswegs im Besitz der Formel für Adamas«, erklärte er auftrumpfend. »Pech für ihn. Wenn meine Freunde das Video und das Laborbuch finden, löst sich eine Milliarde Dollar in Luft auf, und Clay ist angeschmiert. Es sei denn, Sie lassen mich und meine Frau gehen.«


  Nun war es an ihm zu bluffen. Kein Mensch wusste etwas von Adamas, und wo er das Versuchsprotokoll versteckt hatte, wusste auch niemand.


  Lobec hatte wieder sein Lächeln aufgesetzt. »Sie haben doch bestimmt schon gehört, was Ihrem neuen Anwalt Mr. Stein widerfahren ist, denn sonst hätten Sie uns nicht auf diese fröhliche Verfolgungsjagd gelockt. Ich muss einräumen, Mr. Stein hat sich redlich bemüht, für Ihre Interessen einzutreten. Doch nachdem er einen Zeigefinger weniger hatte, sah er sein Mandat plötzlich in einem ganz anderen Licht. Wenn wir richtig vorgehen, wird es Ihren Freunden nicht anders ergehen, daran hege ich keinerlei Zweifel.«


  Obwohl er entsetzt war, versuchte Ward sich selbstsicher zu geben. »Sie können unmöglich wissen, wer meine Freunde sind.«


  »Richtig«, nickte Lobec. »Ich könnte mir aber gut vorstellen, dass Sie es ausplaudern. Besonders wenn Ihre schöne Frau keinen Schaden nehmen soll, nicht wahr, Mr. Bern?« Lobec warf Bern einen kurzen Blick zu und nickte in Richtung Ward.


  Dem Professor drehte sich der Magen um. Sie würden ihn nicht gehen lassen. Sie würden ihn foltern, um das Versteck des Laborbuchs zu erfahren. Und wenn sie es erst einmal in Händen hielten, gab es keinen Grund, ihn oder Caroline am Leben zu lassen. Im Gegenteil, erst wenn sie ihn beiseitegeschafft hatten, konnte Tarnwell ungehindert behaupten, Adamas entdeckt zu haben. Jetzt ging es ums Ganze.


  Bern umrundete den Schreibtisch mit gelangweilter Miene und beugte sich vor. Dabei öffnete sich sein Jackett, und seine Halbautomatik, die in einem Achselhalfter steckte, wurde sichtbar. Bern packte den Professor mit seiner muskulösen Pranke, und Ward sackte scheinbar verzweifelt in sich zusammen. Die hundertfünfundzwanzig Kilo des Professors brachten Bern aus dem Gleichgewicht, und diese Sekunde nutzte Ward, um ins Jackett seines Gegners zu greifen und dessen Pistole aus dem Halfter zu reißen.


  Wie vom Blitz getroffen schnellte Bern zurück, griff nach Wards Handgelenk und drehte die Waffe zur Decke. Aus dem Augenwinkel sah er seinen Komplizen, schussbereit. Lobec wollte vermutlich nicht feuern, solange sie noch nicht im Besitz der gewünschten Information waren. Bern versuchte, die Waffe mit der anderen Hand aus Wards Griff zu lösen, aber sein verzweifeltes Opfer hielt sie hartnäckig umklammert.


  Ward versuchte, auf Berns Gesicht zu zielen. Der machte jedoch eine abwehrende Bewegung, als Ward abdrückte. Ein ohrenbetäubender Knall hallte in dem Zimmer wider, und ein Stück des Deckenputzes traf Ward, bevor Bern ihn herumriss und gegen die Wand presste. Dabei drückte er Wards Arm nach unten, hielt sein Handgelenk fest und versuchte mit der anderen Hand, ihm die Pistole zu entwinden. Ein weiterer Schuss ertönte, die Waffe fiel polternd zu Boden.


  Bern hob sie auf. Ward ließ es mit schmerzverzerrtem Gesicht geschehen. Ein roter Fleck breitete sich auf seiner rechten Schulter aus, aber es war seine linke Schulter, die heftig pochte. Ein unerträglicher Schmerz drang bis in seine Brust. Mit den Augen suchte er nach der Ursache dafür. Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es war der Herzinfarkt, den Caroline ihm schon lange vorausgesagt hatte. Rauchen, fettes Essen, kein Sport. Seit Jahren hatte sie ihn davor gewarnt. Nun würde der Infarkt verhindern, dass Tarnwell sich seine Entdeckung unter den Nagel reißen konnte. Er wollte lachen, brachte aber nur ein schwaches Gurgeln zustande, stolperte einen Schritt vorwärts und fiel auf die Knie. Bern trat zur Seite. Ward kippte langsam zu Boden. Er sah auf. Sein Gesichtsfeld verengte sich. Wie durch einen Tunnel sah er Lobecs Auge dicht vor sich. Lobec schüttelte ihn und sagte etwas. Obwohl seine Stimme ihm nicht mehr gehorchte, nahm Ward wahr, dass er antwortete, verstand aber selbst nicht mehr, was. Lobec drehte suchend den Kopf. Vor dem Bildschirm hielt er inne. Das Letzte, was Ward in seinem Leben sah, war der Satz: Gesendet an N. Kevin Hamilton.


  ZWEI


  Kevin knallte die Wohnungstür zu und rannte zu seinem Auto. Währenddessen zog er noch schnell eine Mütze über sein nasses, ungekämmtes Haar und stopfte die Brieftasche in seine Shorts. Die Schnürsenkel seines offenen Schuhs schlugen ihm gegen den Knöchel. Er band sie nicht zu, denn wenn er es nicht in zwanzig Minuten bis zum Campus der South Texas University schaffte, würde er einpacken können.


  Beim Abtrocknen nach dem Duschen war ihm eingefallen, dass er nachsehen sollte, ob auf seiner E-Mail-Adresse an der Uni Nachrichten eingegangen waren. Gleich die erste ließ ihn erstarren. Er las sie noch einmal, um sich zu vergewissern, und wählte dann sofort die Nummer am Ende der E-Mail. Da er nur eine Mailbox erreichte, druckte er die Nachricht aus und zog währenddessen an, was ihm gerade in die Hände fiel. Das langärmelige Hemd mit dem Button-Down-Kragen passte wie die Faust aufs Auge zu seinen Trainingsshorts und Tennisschuhen, aber wie er aussah, war ihm egal. Seine Kommilitonen liefen oft weit schlimmer herum.


  Er sprang in seinen Mustang und warf den Ausdruck auf den Beifahrersitz. Als er den Zündschlüssel ins Schloss steckte, legte er die andere Hand aufs Steuer, zuckte aber sofort wieder zurück, so sehr hatte die Sonne das Leder aufgeheizt, obwohl es schon September war. Er umfasste die untere, kühlere Hälfte des Lenkrads und ließ den Wagen an.


  Der Motor sprang an, hustete ein paar Sekunden und verstummte wieder. Kevin fluchte leise. Seit neun Jahren fuhr er diesen Wagen. Er hatte ihn als Schüler bei einem Radio-Wettbewerb gewonnen. Die ersten beiden Jahre hatte er die Erfüllung seines Teenagertraums in vollen Zügen genossen, aber danach fing der Ärger an. Eins nach dem anderen versagten das Schloss der Heckklappe, die Tankuhr, das Alarmsystem und der Griff am rechten Fenster. Seit Neuestem sprang der Motor nicht mehr verlässlich an. Wäre er nicht so knapp bei Kasse gewesen, hätte er das Auto schon längst in die Werkstatt gebracht.


  Beim nächsten Startversuch betete er lautlos. Der Motor erwachte stotternd zum Leben.


  Mit einem lauten »Wer sagt’s denn!« schoss er davon.


  Vor dem Sicherheitstor der Wohnanlage bremste er. Wenn er es eilig hatte, schien es noch langsamer als gewöhnlich zur Seite zu gleiten, aber alles in allem dauerte es normalerweise keine zehn Sekunden, bis es offen war.


  Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Siebzehn Minuten vor fünf. Es würde verflixt knapp werden.


  Kaum war die Öffnung breit genug, gab er Gas und fuhr auf die Straße. Der Verkehr floss zäh, und obwohl er ständig die Spur wechselte, kam er nur langsam voran.


  Um eine Minute vor fünf Uhr stellte er den Mustang in einer Parkbucht direkt vor dem Verwaltungsgebäude ab, ohne sich um das Schild »reserviert« zu kümmern. Den Ausdruck in der Hand rannte er die Stufen hinauf, bis er im zweiten Stock vor der Glastür des Büros für Studentische Angelegenheiten stand. Er hatte die Tür gerade halb aufgestoßen, als ihm eine Frau Einhalt gebot.


  »Das Büro ist geschlossen.«


  Er erkannte die Studentin mit dem braunen Lockenkopf und dem wie mit Ölkreiden aufgetragenen Make-up sofort wieder. Sie hieß Teri Linley. Vor einem Jahr hatte Kevin einen Chemiekurs der Erstsemester benotet. Teri war unausstehlich gewesen, sie hatte sich wegen jedes einzelnen Punktes, den er ihr abgezogen hatte, bei ihm beschwert.


  Ohne einen Blick auf den Besucher zu werfen, wollte sie die Tür wieder schließen. Kevin hielt den Griff fest.


  »Teri, ich muss Dean Baker sprechen.«


  Theatralisch sah sie auf ihre Armbanduhr.


  »Es ist nach fünf. Wir haben zu.« Sie wirkte verärgert und ungeduldig. Sie wollte offensichtlich weg.


  »Ich weiß, aber ich muss mit ihr reden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Montag.«


  »Geht nicht.« Kevin schwenkte den Ausdruck. »Hier steht, ich muss sie heute noch sprechen.«


  »Was dieses Büro betrifft, ist der heutige Tag vorbei.«


  »Ich weiß, dass Dean Baker noch da ist. In ihrem Büro brennt Licht.«


  »Ich habe nicht gesagt, sie sei nicht da. Ich habe gesagt, dass wir geschlossen haben.« Wieder zog sie an der Tür. Kevin hielt die Klinke fest.


  »Was soll das? Loslassen!«


  »Ich lasse nicht los, bis ich sie sprechen kann.«


  Teri blickte zögernd den Flur hinunter.


  »Es geht ein ganzes Stück schneller, wenn ich zu ihr darf.«


  Sie sah ihn ein paar Sekunden angewidert an, ließ die Tür los und hob resigniert die Hände. »Wenn es sein muss.«


  Während sie hinter ihren Schreibtisch zurückkehrte, machte sich Kevin auf den Weg zum Büro der Professorin.


  Er klopfte leise an die offene Tür.


  »Dr. Baker?«


  Julia Baker musterte den Ankömmling mit dem unverkennbaren Blick einer Autoritätsperson. Der Gedanke an seinen eigenen Aufzug, verglichen mit ihrem teuer wirkenden grauen Kleid mit dem türkisfarbenen Schal, machte ihn verlegen, aber seine Mütze nahm er trotzdem nicht ab. Der Zustand seines Haares hätte sein Erscheinungsbild nur noch verschlimmert.


  »Entschuldigen Sie, dass ich so spät …«, begann er.


  »Nicht schlimm«, fiel sie ihm lächelnd ins Wort. »Setzen Sie sich bitte.« Sie wies auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Ich habe Sie erwartet, Kevin.«


  »Sie wissen, wer ich bin?«


  Julia Baker kam von der University of Oklahoma und hatte erst im Sommer an der STU angefangen. Kevin hatte sie noch nie gesehen.


  »Natürlich. Auf Ihrem Antrag ist schließlich ein Passfoto.« Sie drückte auf ein paar Tasten ihres Computers und blickte auf den Bildschirm. »Ihre Durchschnittsnote ist hervorragend. Wir wollen unseren besten Leuten jede Chance bieten, ihre Studien fortzusetzen, unabhängig davon, welche Probleme es in der Vergangenheit gab.«


  »Ich bin gleich gekommen, nachdem ich Ihre E-Mail gelesen habe.«


  »Geschickt habe ich sie am 22. August. Das ist fast drei Wochen her.«


  »Ich benutze meine Uni-Adresse nicht oft. Ich gebe diesen Sommer keinen Kurs und arbeite nicht auf dem Campus.«


  »Ich verstehe.« Sie tippte wieder etwas ein. »Hier steht, Michael Ward bot Ihnen im vergangenen Jahr eine Doktorandenstelle an, und Sie haben sie angenommen.«


  »Das ist richtig, aber vor acht Monaten hat er mich gefeuert.«


  »Ich weiß, aber hier steht nicht, warum.«


  »Es kam zu einem Unfall im Labor. Dabei gingen einige teure Apparate kaputt. Professor Ward machte mich dafür verantwortlich.«


  »Und? Sie haben keinen Widerspruch eingelegt. Warum nicht?«


  »Kann ich nicht genau sagen. Wir waren beide im Labor, aber ich hatte die Versuchsanordnung aufgebaut, deshalb musste ich den Kopf hinhalten. Er feuerte mich direkt nach dem Unfall. Ich hatte keine Möglichkeit, den Vorfall genauer zu untersuchen.«


  »Soll ich mich mit Dr. Ward in Verbindung setzen?«


  Kevin schüttelte den Kopf. Für den arroganten Arsch würde er sowieso nicht mehr arbeiten.


  »Nein, danke. Damals war bei keinem der anderen Chemieprofessoren eine Stelle frei. Ich habe einen zeitlich befristeten Laborjob im Krankenhaus angenommen, am Memorial Hermann, und warte jetzt darauf, was mein Antrag auf Fördermittel bringt.«


  »Gefällt Ihnen der Job?«


  »Er deckt die Miete.«


  »Aber nicht Ihre Studiengebühren.«


  »Ich brauche eine Doktorandenstelle, denn ohne die erlässt mir die Uni die Gebühren nicht. Auch mit den Darlehen der Fakultät würde mein Geld nicht reichen.«


  »Deshalb wollte ich Ihnen eine Chance geben.«


  Unbehaglich rutschte er auf dem Stuhl hin und her.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


  »Ich habe Ihnen die E-Mail geschickt – und zwei weitere, möchte ich betonen –, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie vielleicht an einer anderen Assistentenstelle interessiert sind. Sie würde bedeuten, dass die Universität auf Studiengebühren verzichtet. Ich habe klipp und klar geschrieben, Sie müssten sich bis heute wegen eines Einstellungsgesprächs bei mir melden, sonst würde ich dem Fachbereich Chemie grünes Licht geben, die Stelle anderweitig zu besetzen.«


  Kevin wollte etwas sagen, aber die Dekanin hob die Hand. »Um halb sechs muss ich eine Rede halten, die ich noch nicht zu Ende vorbereitet habe. Wir werden unser Gespräch am Montag fortsetzen müssen.«


  »Aber wenn ich die Studiengebühren nicht erlassen …«


  »Kevin, Ihre Leistungen sind hervorragend. Sie haben hohes Potenzial, aber Sie hätten sich etwas aktiver nach einer neuen Assistentenstelle umsehen können. Wenn Sie jedoch Montag früh bei mir sind, lässt sich vermutlich noch etwas arrangieren. Das Büro öffnet um acht Uhr. Bitte, schließen Sie beim Hinausgehen die Tür.« Sie ging zurück an ihren Schreibtisch.


  Kevin unterdrückte den Seufzer der Erleichterung, der bei ihren Worten in ihm aufgestiegen war.


  »Danke«, sagte er und schloss leise die Tür hinter sich.


  Teri unterhielt sich mit einem Muskelprotz. Bei Kevins Anblick setzte sie noch einmal ihre angewiderte Miene auf. Ihr Freund knurrte etwas Unverständliches.


  »Wurde aber auch Zeit«, sagte sie halblaut.


  Kevin ignorierte beide. Mit einem Lächeln stieß er die Tür auf und ging den Flur hinunter. Er fühlte sich ein ganzes Stück wohler in seiner Haut. Sein Leben ging weiter.


  DREI


  David Lobec schloss vorsichtshalber die Vorhänge des Schlafzimmers.


  Bern hatte ihr Auto auf der anderen Seite des Hauses geparkt, von der Straße aus war es nicht zu sehen.


  »Hat Ward noch was Wichtiges gesagt?«, wollte Bern wissen.


  Lobec wandte sich zu ihm um. Bern hatte Michael Ward neben seine Frau aufs Bett gelegt und ihm einen Schlafanzug angezogen. Caroline Ward war im Hausanzug und schien friedlich neben ihm zu schlafen. Nichts verriet, dass Lobec sie mit einem Kissen erstickt hatte.


  »Wie meinst du das?«


  »Er hat was geflüstert, kurz bevor er ins Gras biss. Als würde er Ihnen was sagen.«


  Lobec sah ihn unbewegt an. »Nein, es war nur wirres Zeug«, wimmelte er Bern ab, zog ein ungeöffnetes Schnappmesser aus der Tasche und warf es ihm zu.


  »Ich hab gedacht, es sollte ein Witz sein«, sagte der mit großen Augen, als er es auffing.


  »Es ist Ihre Kugel, deshalb holen Sie sie heraus. Oder haben Sie Lust, Mr. Tarnwell zu erläutern, warum Wards Tod nicht zum Unfall erklärt wurde?«


  Bern schüttelte langsam den Kopf. Der ehemalige Footballer Tarnwell war ein Hüne von fast zwei Metern. Alle, die für ihn arbeiteten, fürchteten ihn. Mit Ausnahme Lobecs. Der hatte seine eigenen Gründe, Tarnwell zu gehorchen.


  Lobec reichte Bern Latexhandschuhe und zog selbst auch ein Paar an.


  »Das habe ich mir gedacht. Wenn Sie fertig sind, wischen Sie alles ab, was wir hier berührt haben könnten. Dann kommen Sie nach unten und holen die Kugel aus der Decke.«


  Lobec verließ das Schlafzimmer. Am Rauchmelder im oberen Stockwerk blieb er stehen, entfernte die Batterie und ließ sie in die Tasche gleiten. So würde er es auch bei den anderen Rauchmeldern machen. Immer wieder brannten nagelneue Häuser mit Mann und Maus ab, und die Feuerwehrleute stellten fest, dass die Besitzer vergessen hatten, sie mit Batterien auszustatten. Michael und Caroline Ward, beide Raucher, würden in Zukunft bei Präventionsveranstaltungen für Schüler und Eltern als ein weiteres Beispiel für einen solchen Fall herhalten müssen.


  Sobald sie das Haus nach einem Hinweis auf Adamas oder die verschwundenen zehn Millionen durchsucht hätten, würde es ein Opfer der Flammen werden und lange vor dem Eintreffen der Feuerwehr abgebrannt sein.


  Lobec freute sich an seinem genialen Plan. Der Brand würde zu einem regelrechten Inferno ausarten. Die Todesursache der verkohlten Leichen festzustellen, würde sehr schwierig, wenn nicht unmöglich sein. Es sei denn, man würde auf eine Kugel stoßen. Und das würde Bern verhindern.


  Trotzdem bereiteten ihm ein paar Dinge Sorgen. Wer mochte dieser N. Kevin Hamilton sein? Und was hatte es zu bedeuten, dass der Schlüssel zu Adamas in der Masterarbeit dieses Hamilton steckte?


  Nachdem er die beiden anderen Rauchmelder unbrauchbar gemacht hatte, ging er noch einmal in Wards Büro. Er musste diesen N. Kevin Hamilton aufstöbern und zwar bald, denn sonst landete Wards E-Mail womöglich bei der Polizei. Wenn sich die Behörden einmischten, wäre es in mehrfacher Hinsicht eine Katastrophe.


  In dem stickigen, überfüllten Haus von Nigel Hudson dröhnte Reggae aus der Stereoanlage. Kevin bahnte sich einen Weg zur Küche. Es war zwar erst neun, aber Nigels traditionelle Party zu Semesterbeginn war schon in vollem Gang. Nachdem Kevin von Dean Baker nach Hause gekommen war, hatte er sich umgezogen, war zu McDonald’s gefahren und hatte dort ferngesehen, bis er eine SMS von Erica Jensen erhalten hatte, sie sei unterwegs zu Nigels Party. Kevin musterte die Tanzenden, konnte Erica aber nicht entdecken.


  In der Küche traf er Nigel, der gerade ein Bier zapfte, und klopfte ihm auf die Schulter. Sein Freund drehte sich um und umarmte ihn kurz und herzlich.


  »Du hast es geschafft!« Nigel drückte Kevin ein Bier in die Hand.


  »Danke. Ich kann doch deine Party nicht verpassen.« Kevin blickte wieder in die Runde.


  »Sie ist auf der Toilette.«


  »Wer?«


  »Tu nicht so unschuldig.«


  »Du hast wohl zu viel getrunken. Man hört ja deinen Akzent«, frotzelte Kevin.


  Nigel war aus Jamaika eingewandert. Seit fünfzehn Jahren lebte er in den USA. Er war immer nach der neuesten Mode gekleidet, und es gab im Süden von Texas vermutlich keinen geselligeren Menschen als ihn. Er war einer der wenigen Freunde, mit denen Kevin nach seinem Grundstudium an der Texas A&M, der erbitterten Rivalin seiner jetzigen Uni, in Verbindung geblieben war.


  Nigel sah ihn gedankenverloren an. »Lenk nicht vom Thema ab. Du stehst in den Startlöchern, seit sie mit diesem Medizinmann gebrochen hat.«


  Kevin zuckte nur mit den Schultern und warf einen Blick auf Nigels Freunde aus der Business School, von denen er die meisten nicht kannte.


  »Sie hat ihm erst vor einem Monat den Laufpass gegeben, und jetzt hat sie noch zwei Wochen Dienst in der Notaufnahme vor sich. Du weißt doch, was Medizinstudenten alles um die Ohren haben. Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu fragen.«


  »Nicht der richtige Zeitpunkt? Du machst wohl Witze. Wenn du sie nicht willst – ich warte keinen Tag länger.«


  Kevin schnellte herum und sah Nigel groß an. Der hob abwehrend die Hände.


  »Nur ein Witz!« Nigels Augen wanderten zu jemandem hinter Kevins Schulter.


  »Sieh mal einer an.«


  Kevin zwang sich, ruhig zu bleiben. Obwohl auch Erica im Memorial Hermann arbeitete, hatte er sie nur ab und an beim Mittagessen in Gesellschaft ihrer Freundinnen gesehen, seit sie sich von ihrem Freund getrennt hatte. Er hatte sie zu Nigels Party eingeladen, weil er hoffte, sich mit ihr unter vier Augen unterhalten zu können. Sie kannten sich durch ihre Jobs und von Partys, aber immer waren entweder ihr Exfreund Luke oder ihre Freundinnen bei ihr gewesen. Diese Party war seine große Chance.


  Er drehte sich langsam um. Sein Herz sank. Es war nicht Erica.


  Eine üppige Blondine in einem schwarzen Etuikleid hauchte Nigel ein Küsschen auf die Wange.


  »Wie geht es dir, Nigel?«, gurrte sie, sichtlich bemüht, ihn zu beeindrucken. »Ich habe dich schon seit Stunden nicht mehr gesehen.« Dann wandte sie sich zu Kevin und lächelte. »Und wer ist dein Freund hier?«


  »Kevin, das ist Heather. Sie geht in meinen Kurs.«


  Sie gaben sich die Hand. Heather hatte einen überraschend festen Griff für jemanden, der so klein war wie sie. Dann fiel Kevin ein, dass man ihr den deftigen Händedruck wohl in der Business School beigebracht hatte.


  Nigel entfernte sich mit den Worten, er ginge für Heather einen Cocktail mischen.


  Die Musik war so laut, dass Kevin nicht hörte, was Heather zu ihm sagte.


  »Wie bitte?«, fragte er deshalb und neigte sein Ohr zu ihrem Mund. Eine Mischung aus würzigem Parfum und Tequila drang ihm in die Nase. Der Schnitt von Heathers Kleid ließ der Fantasie wenig Spielraum. Er wandte den Kopf zur Seite, um nicht so zu wirken, als starrte er ihr in den Ausschnitt.


  »Ich muss sagen, du bist echt nett«, wiederholte sie laut. »Aber auf die Business School gehst du nicht, oder? Du wärst mir bestimmt schon früher aufgefallen.«


  Normalerweise hätten die Komplimente Kevins Magen zum Flattern gebracht, aber heute Abend verhielt er sich eigenartig still.


  »Ich promoviere gerade in Chemie. Nigel und ich haben uns im vergangenen Jahr ein Zimmer geteilt.«


  »Nigel ist unschlagbar, findest du nicht? Wir sind gemeinsam in einem Kurs. Er hilft mir bei meinen Hausaufgaben.«


  Das kann ich mir gut vorstellen, dachte Kevin.


  »Hast du an der STU auch studiert?«, fragte sie und legte ihre Hand auf Kevins Arm.


  »Nein, studiert habe ich an der Texas A&M, ich promoviere nur an der STU.« Er hielt seinen Ring hoch. »Es gibt Leute, die nicht mehr mit mir sprechen, wenn sie das erfahren.«


  Sie legte den Kopf zur Seite: »Ich gehöre nicht dazu.«


  »Wie lange bist du denn schon hier?«, fragte er.


  »Ich habe im vergangenen Jahr angefangen. In der Bank, wo ich arbeite, komme ich nicht weiter ohne einen MBA, deshalb …«


  »Heather!« Eine braunhaarige junge Frau schien glücklich, ihre Freundin gefunden zu haben und redete gleich wie ein Wasserfall auf sie ein. Ab und zu warf sie einen Blick auf Kevin, der wegen der lauten Musik jedoch nicht verstehen konnte, worum es ging. Mit einem Seufzer der Erleichterung wollte er sich gerade entschuldigen, als Heather sagte: »Das hier ist Darcy. Wir wollten jetzt in einen Club gehen. Willst du mit? Magst du Jazz?«


  Kevin liebte Jazz. »Ist nicht mein Ding«, log er, und mit einem Blick auf seine Shorts fuhr er fort: »Und davon abgesehen, bin ich auch nicht richtig angezogen.«


  »Aber ja doch. Ich finde, du siehst großartig aus.«


  »Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Du kannst mich unter dieser Nummer erreichen.« Heather holte eine Karte aus ihrer Tasche. »Nett, dich kennengelernt zu haben. Bis hoffentlich bald.« Sie drückte ihm die Karte in die Hand und ließ ihren Finger über seinen Arm gleiten.


  Kevin steckte die Karte ein, ohne sie zu lesen. Er würde sie nachher wegwerfen.


  Als er sich langsam umdrehte, sah er Erica auf der anderen Seite des Zimmers. Sie lächelte. Ihm stockte der Atem. Ihr von Natur lockiges Haar war zu einem pflegeleichten Bubikopf geschnitten, und ein paar braune Locken baumelten frech über ihrem linken Auge. Sie zog die Brauen hoch. Vermutlich hatte sie ihn mit Heather gesehen.


  Sie kam zu ihm, breitete die Arme aus und drückte ihn kurz.


  »Schön, dass du gekommen bist, du siehst wirklich …«


  Während er noch überlegte, wie weit er mit seinem Kompliment gehen sollte – hübsch?, wunderschön?, gut? –, fiel Erica ihm ins Wort.


  »Anders aus?«, vollendete sie seinen Satz. »Ja, ist nett, mal nicht im Kittel zu stecken.«


  Nun würde sein Kompliment lahm wirken, deshalb beschränkte er sich auf: »Kann man wohl sagen.«


  »Das Mädchen scheint es auf dich abgesehen zu haben.«


  »Nee. Ich glaube nicht, dass ich ihr Typ bin.«


  »Nicht ihr Typ? Sie hing an deinen Lippen. Wenigstens hast du ihre Nummer.«


  »Ja, na, warten wir’s ab.«


  »Mach dir keine Gedanken, wenn es nichts wird, finden wir ein anderes Mädchen für dich. Hier gibt’s jede Menge.«


  »Das ist nicht nötig.«


  Kevin fluchte innerlich. Ihre Unterhaltung verlief völlig anders, als er geplant hatte.


  »He, wofür sind Freunde sonst da?«


  Kevin nahm einen Schluck Bier. »Und wie steht es mit dir?«


  Erica schüttelte den Kopf. »Für eine Beziehung hab ich im Moment keine Zeit. Zu anstrengend. Muss mich auf das Studium konzentrieren. Außerdem hab ich dann mehr Zeit für dich.« Sie tätschelte ihm die Schulter, als wäre er ihr großer Bruder.


  Kevin lächelte sie an, aber innerlich starb er fast. Er hatte Bammel davor gehabt, sagen zu müssen, dann lass uns wenigstens Freunde sein, und nun hatte sie das gefürchtete Ende vorweggenommen, ohne dass er sich ihr hatte erklären können. Großartig, Hamilton. Reife Leistung, dachte er.


  Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Wieso habe ich dich heute nicht beim Mittagessen gesehen?«


  Sie rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Ekelhaftes gerochen.


  »Tut mir leid. Ich musste ein paar Telefongespräche führen. Geldprobleme. Familienprobleme. Eine lange Geschichte.«


  »Wenn es dir guttut, kannst du sie bei mir abladen. Ich musste mich heute mit der Dekanin für Studentische Angelegenheiten treffen, und von meinem Vater will ich gar nicht erst anfangen.«


  »Aber warum nicht?«


  Bevor er ihr antworten konnte, verstummte er vor Schreck. Er hatte einen großen, schwarzhaarigen jungen Mann erblickt, an dessen Arm eine kurvenreiche Asiatin hing. Mit seinen gemeißelt wirkenden Wangenknochen, auf denen immer der perfekte Drei-Tage-Bart spross, wäre er der perfekte Typ für eine Plakatwand gewesen.


  Kevin fragte sich, was Luke auf dieser Party zu suchen hatte. Er konnte unmöglich zulassen, dass Erica ausgerechnet ihrem Exfreund begegnete. Gerade wollte er sie in einen anderen Raum ziehen, als sie merkte, dass etwas nicht stimmte. Sie sah Luke, wie er das Mädchen schmalzig küsste. Als Luke sie erkannte, steuerte er direkt auf sie zu.


  »Na, das ist aber peinlich«, begrüßte er sie locker.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Erica.


  »Sun ist eingeladen. Anscheinend kennt sie den Veranstalter der Party.« Er sprach ohne eine Spur von Zerknirschung. »Kompliment, du siehst wunderbar aus heute Abend.« Er nickte Kevin kurz zu.


  Erica und Luke liefen sich manchmal bei der Arbeit über den Weg, aber Kevin war überzeugt, dass dies ihre erste Begegnung außerhalb des Krankenhauses war. Dass Luke mit einem neuen Mädchen aufkreuzte, überraschte ihn nicht.


  Er wandte sich ihm zu: »Wie wär’s mit einer anderen Party?«


  »Keine Sorge, Kev. Wir ziehen gleich Leine.« Kevin hasste es, Kev genannt zu werden.


  »Merkst du nicht, dass du uncool bist?«


  Luke nahm sich noch einen Drink und zuckte mit den Schultern. »Musste ja mal passieren. Warum es nicht jetzt hinter sich bringen?«


  »Ich wollte sowieso aufbrechen, Kevin«, kam es von Erica.


  »Na, dann bis bald, Süße«, sagte Luke lächelnd und verließ die Küche.


  »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass er hier aufkreuzen würde.«


  »Ist nicht dein Fehler, aber ich bleibe nicht. Es ist mir zu … Ich habe im Augenblick keine Lust dazu.«


  »Bist du sicher? Er geht bestimmt bald.«


  »Ich rufe dich morgen an. Vielleicht können wir zusammen Mittag essen.«


  Kevin nickte verständnisvoll. »Soll ich dich nach draußen bringen?«


  Erica schüttelte den Kopf. »Lieb gemeint.« Sie umarmte ihn kurz. »Danke, dass du für mich eingetreten bist.« Nigel kam zum Fass zurück.


  »Wo ist Erica?«


  »Sie ist nach Hause.«


  Nigel runzelte die Stirn. »Schon? Ist alles in Butter?«


  »Nein. Schlimmer könnte es gar nicht sein.«


  Kevin stürzte sein Bier hinunter und hielt Nigel das leere Glas hin: »Und nun halt die Klappe und schenk mir noch eins ein.«


  VIER


  »So ein Scheißkerl!« Clayton Tarnwell drückte auf den Knopf der Sprechanlage seiner Limousine. »Hol Senders ans Telefon. Sofort«, befahl er mit dröhnender Stimme seinem Privatsekretär auf dem Beifahrersitz hinter der undurchsichtigen Scheibe.


  »Sir, Senders ist noch mit seiner Familie beim Camping im Yosemite Park. Er ist bis morgen Abend nicht zu erreichen.«


  Tarnwell sah ein Schild »Willkommen in Houston« vorbeihuschen. Es war sieben Uhr morgens, und auf der Straße zum Flughafen herrschte wenig Verkehr.


  »Hat er sein Satellitentelefon nicht dabei?«


  »Es liegt im Büro.«


  Herr im Himmel, ging es Tarnwell durch den Kopf, ich bin komplett von Schwachsinnigen umgeben. Erst die Sache mit Stein und nun das.


  »Wann macht ZurBank auf?«


  »Um halb drei am Montagmorgen, Houstoner Zeit.«


  »Dann ruf bei dem Idioten an und hinterlass die Nachricht, er kann sich einen Strick kaufen, wenn er Montagfrüh nicht um halb drei im Büro ist.«


  »Ja, Sir. Brauchen Sie die Gulfstream am Dienstag?«


  »Nein. Stornieren Sie den Flug. Murphy soll nach Wyoming fliegen. Ich muss am Dienstag in D.C. an einem Treffen mit Vertretern der National Mining Association teilnehmen. Gib aber Bescheid, dass wir am Mittwochabend um acht fliegen. Besorge einen anderen Piloten. Bei der letzten Landung ist mir beinahe eine Füllung aus den Zähnen gefallen.«


  Clayton Tarnwell war der Firmenchef von Tarnwell Mining and Chemical und verbrachte sehr viel Zeit in Washington. Zu Geld war er gekommen, weil er geschickt gewisse Gesetzeslücken auszunutzen verstand. Er erwarb Land von der Regierung zu lächerlichen Preisen, baute alle wertvollen Metalle ab und halste die Entsorgung des Abraums dem Steuerzahler auf.


  Vor Kurzem hatte er in chemische Firmen investiert, um die Rohstoffe, die er abbaute, in eigenen Betrieben weiterverarbeiten zu können. Das Maximum aus seinen Investitionen herausholen konnte er nur dann, wenn seine Präsenz auf dem Capitol Hill spürbar war. Gewöhnlich nahm er Lobec mit nach Washington, denn er brauchte ihn für Geschäfte, bei denen er nicht persönlich in Erscheinung treten wollte. Aber diesmal musste Lobec in Houston bleiben und sich um Ward kümmern.


  Ward war ein ganz spezieller Fall. Wahrscheinlich erlebte man dergleichen nur ein einziges Mal im Leben.


  Tarnwell holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank der Limousine und wandte sich an Lobec, der ihm gegenüber saß: »Sonst hat er nichts gesagt? Ich meine, von dem Geld?«


  Lobec schüttelte den Kopf. »Er war tot, bevor ich etwas aus ihm herausholen konnte. Er muss einem Herzinfarkt erlegen sein. Der Schuss hatte ihn an der Schulter getroffen, es war keine schwere Verletzung.«


  »Und du bist dir ganz sicher, dass er die Kontonummer nirgendwo im Haus versteckt hatte?«


  »Wir haben es mehrere Stunden lang durchsucht. Im Safe lagen ein paar Versicherungspolicen und Schmuck. Im Computer war auch nichts zu finden, aber ich habe alle Dateien kopiert und an Mitch Hornung weitergeleitet.«


  Tarnwell nickte und nahm einen Schluck Wasser. Hornung war sein Hacker. Falls es eine Spur auf dem Computer gab, würde Hornung sie finden.


  »Wir waren sehr gründlich«, fuhr Lobec fort, »aber natürlich können wir ein kleines Stück Papier mit einer Zahl darauf übersehen haben.«


  »Und sein Büro in der Uni?«


  »Büro, Labor und den Bürocomputer habe ich inspiziert, nachdem wir mit seinem Haus fertig waren. Ich konnte weder etwas über Adamas noch das Schweizer Konto finden. Natürlich habe ich Hornung auch die Bürodateien gegeben, Gewissheit haben wir erst, wenn er mit seiner Arbeit fertig ist. Ich persönlich glaube, Ward wusste die Informationen auswendig.«


  »Verdammt! Ich habe es geahnt und habe Senders gewarnt. Der Idiot muss so lange vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten, bis ich mein Geld wiederhabe.«


  »Ich dachte, das Geld könnte nicht überwiesen werden, ohne dass Sie davon erfahren.«


  »Genau das habe ich auch gedacht. So ein Schwachkopf!«


  Tarnwells Finanzchef Milton Senders sollte in der Schweiz ein Konto für Ward einrichten und die vereinbarten zehn Millionen dorthin überweisen. Tarnwell hatte nicht vorgehabt, Ward in den Genuss des Geldes kommen zu lassen, aber der Professor war kein Dummkopf, und so lange wie Tarnwell das Laborbuch noch nicht in Händen hatte, musste er so tun, als hielte er sich an ihre Abmachungen. Senders hatte hoch und heilig geschworen, das Risiko sei gleich null. Ward könne nur unbedeutende Summen von dem Treuhandkonto abheben, was insgesamt vielleicht mit ein paar Tausendern zu Buche schlagen würde. Bei jeder größeren Transaktion, hatte er versichert, müsse Tarnwell erst grünes Licht geben. Und doch war das Konto von einem Tag auf den anderen leer gewesen. Allen Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz hatte Ward die kompletten zehn Millionen kassiert.


  »Wir wissen noch nicht einmal, wie er es gemacht hat. Es sieht fast so aus, als hätte ihm jemand dabei geholfen.« Tarnwell erstarrte urplötzlich und fixierte Lobec: »Du hast mir doch alles gesagt, David? Ich kann dir doch vertrauen? Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Ich will es nur noch einmal von dir persönlich hören.«


  Lobec sah seinem Boss in die Augen. »Mr. Tarnwell, ich verdanke Ihnen mein Leben. Was soll ich dem hinzufügen?«


  »Du hast verdammt recht, du stehst in meiner Schuld. Ohne mich würdest du noch in La Mesa vor dich hinfaulen.«


  Lobecs Mund zuckte, als er den Namen des Gefängnisses hörte, in dem er zwei Jahre verbracht hatte, und Tarnwell lächelte zufrieden. Er hatte Lobec herausgeholt, weil er einen guten Security-Mann brauchte, einen, der keine Angst davor hatte, sich die Hände schmutzig zu machen. Er hatte gehört, einen Besseren als Lobec könnte man für Geld nicht haben. Es hieß, er sitze nur hinter Gittern, weil sein Auftraggeber ihn in die Pfanne gehauen hatte, um die eigene Haut zu retten.


  »Sie sind sehr großzügig, Mr. Tarnwell. Diese Großzügigkeit würde ich nie verraten.«


  »Das höre ich gern. Du bist mein bester Mann, David. Du weißt, wie man Schwierigkeiten aus dem Weg räumt, und das weiß ich zu schätzen.« Tarnwell lehnte sich vor und senkte die Stimme. »Aber wenn ich jemals auch nur den leisesten Verdacht habe, du könntest mich hintergehen, bringt dich der nächste Lastwagen zurück nach Tijuana.«


  Lobec kniff die Augen zusammen. »Ich habe Sie verstanden.«


  »Gut. Was hast du mit dem Haus gemacht? Es lief vermutlich alles wie geplant?«


  »Es sollte so aussehen, als hätte eine Zigarette den Brand ausgelöst. Ich habe die Zündflamme im Gasofen gelöscht, das Gas aber weiter ausströmen lassen. Laut den ersten Polizeiberichten liegt alles in Schutt und Asche. Die beiden Leichen sind völlig verkohlt. Die Polizei hat sie bis jetzt nicht identifizieren können.«


  »Glaubst du, Wards Schusswunde bleibt unentdeckt?«


  »Mit Sicherheit während der ganzen nächsten Woche. Wir haben Glück. Durch die Explosion in der Raffinerie kann sich der Leichenbeschauer vor Toten kaum retten. Bevor die nicht alle identifiziert sind, ist an Wards Autopsie nicht zu denken. Vielleicht kommen die wahren Ereignisse nie ans Licht, weil die beiden zu unkenntlich sind.«


  »Es ist sowieso egal. Zu mir lässt sich keine Verbindung herstellen. Wenigstens haben wir das Laborbuch.«


  »Kurz bevor er handgreiflich wurde, erwähnte Ward etwas von einem Video. Außerdem sagte er, Sie seien nicht im Besitz des richtigen Laborbuchs.«


  Tarnwell wedelte lässig mit der Hand. »Reiner Bluff. Hätte ich an seiner Stelle auch gesagt. Mach dir keine Sorgen. Adamas müsste schon im Entstehen sein. Und die Anwälte kümmern sich seit gestern um die Patentrechte.«


  Tarnwell zeigte lächelnd seine perfekten Zähne. Dann lehnte er den Kopf zurück und schloss die Augen. Seine langen Beine lagen auf dem Sitz neben seinem Sicherheitschef.


  Lobec räusperte sich. »Es gibt noch etwas.«


  Tarnwell rührte sich nicht, er bewegte nur seine Lippen: »Dann kümmere dich darum.«


  »Das habe ich vor. Doch Sie sollten Bescheid wissen. Ward scheint eine E-Mail abgeschickt zu haben, bevor wir zu ihm kamen.«


  Tarnwell setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin.


  »Weißt du, an wen?«


  »Sie ging an einen N. Kevin Hamilton.«


  »Wer ist das?«


  »Wir fanden seinen Namen mehrmals in Wards Dateien. Er ist Doktorand im dritten Jahr. Bis Januar hat er für Ward gearbeitet. Wir haben natürlich sein Apartment gleich durchsucht, sobald wir mit Ward fertig waren.«


  Lobec reichte Tarnwell ein Bild.


  »Das Foto fiel mir auf. Ich habe es fotografiert.«


  Ein lächelnder, junger Mann mit dichtem braunem Haar, einem T-Shirt von der Texas A&M und Jeans stand neben einer schlanken, ebenfalls dunkelhaarigen jungen Frau in weißen Shorts.


  »Wer ist das Mädchen?«, fragte Tarnwell.


  »Das wissen wir noch nicht, kümmern uns aber darum. Ihr Vorname ist Erica. Er hatte mehrere Fotos von ihr in seinem Schreibtisch, und auf einem stand ihr Name in seiner Handschrift.«


  »Was stand in der E-Mail?«


  Lobec reichte seinem Boss einen Bogen Papier. Tarnwell fluchte leise.


  »Damit weiß er alles!«


  »Nicht alles. Wir konnten verhindern, dass Ward Ihren vollen Namen tippte.«


  »Und was soll das mit dem Schlüssel und der Masterarbeit heißen?«


  »Hornung hat die Masterarbeit von Hamiltons Computer heruntergeladen und geht sie durch, aber für den Zusammenhang mit Adamas brauchen wir Hamilton.«


  »Es klingt nicht so, als hättest du ihn schon.«


  »Gestern Abend war er nicht zu Hause. Deshalb versuchen wir jetzt, das Mädchen zu finden. Er könnte bei ihr sein. Bern beobachtet Hamiltons Wohnung, und wir haben sein Telefon angezapft. Ich wollte zu Bern, wenn wir Ihr Büro erreicht haben. Haben Sie spezielle Anweisungen für mich?«


  »Stell fest, was dieser Hamilton weiß. Ich meine, egal was. Und mach eine Videoaufnahme, wenn du ihn ausquetschst. Ich kann nicht dabei sein, will ihn aber sehen. Und dann werde ihn los.«


  »Hamilton hat vielleicht keine Ahnung.«


  Tarnwell nahm erneut einen Schluck Wasser und lehnte den Kopf wieder zurück. »Wer hat behauptet, es gehe im Leben fair zu?«


  FÜNF


  Kevin blinzelte. Das Hämmern in seinem Kopf überzeugte ihn, dass er bei Bewusstsein war. Die Sonne schien zu scheinen, keine andere Lichtquelle konnte so wehtun. Halbherzig versuchte er, sich auf die andere Seite zu drehen, aber sein Magen muckte auf, und er blieb, wo er war. Seine Muskeln würden ihm wahrscheinlich sowieso nicht gehorchen.


  Er blieb eine Stunde in derselben Lage liegen, die ganze Zeit wach, sein Gehirn drei Nummern zu groß für seinen Schädel. Plötzlich kreischte im Nachbarzimmer eine Kettensäge los. Er fuhr in die Höhe, öffnete blinzelnd die Augen und sah Nigel in der Küche an der Kaffeemühle.


  Ein weiterer Blick zeigte ihm Nigels Couch. Er fragte sich, wie er seine knappen eins neunzig auf die kurze Fläche zwischen den Armlehnen hatte quetschen können. Er war nackt von der Taille aufwärts, und am Fußende lag eine zusammengeknüllte Decke. Auf dem Fußboden waren Gläser und Flaschen verstreut. Ein schaler Biergeruch stieg ihm in die Nase. Das Hämmern in seinem Schädel kam mit voller Wucht wieder, und ihm wurde speiübel. Er rannte zum Badezimmer. Nachdem er den Inhalt von Magen und Blase in die Toilette geleert hatte, drehte er sich zum Spiegel. Seine Befürchtungen bestätigten sich. Sein Gesicht war blass, und sein Haar sah reichlich komisch aus. Auf der einen Seite stand es in alle Richtungen, auf der anderen klebte es am Kopf. Er hatte seine Kontaktlinsen nicht herausgenommen, und seine Augen waren trocken und blutunterlaufen.


  Nach dem Erbrechen ging es seinem Magen etwas besser. Kevin durchsuchte Nigels Hausapotheke, bis er eine Packung Tylenol forte fand. Er trug sie in die Küche, um die Cola zu holen, mit der er seinen Magen beruhigen wollte.


  Nigel stellte den Fernseher an. Kevin nahm eine Kapsel aus der Packung, überlegte kurz, nahm eine zweite, steckte beide in den Mund und spülte sie mit Cola hinunter. Die kalte Dose drückte er sich gegen die Stirn.


  Als er wieder ins Wohnzimmer kam, saß Nigel auf der Couch. Eine Tasse Kaffee in der Hand surfte er durch die Kanäle. Wie immer sah er makellos aus, frisch geduscht und gekleidet, als hätte er am Vorabend keinen Tropfen angerührt. Kevin ließ sich in den Sessel fallen.


  »Guten Morgen«, begrüßte ihn Nigel lächelnd.


  Kevin antwortete: »Ich bin dir böse.«


  »Ich hab dich gewarnt, dass die Jello Shots es in sich haben, du hast aber nicht auf mich hören wollen.«


  »Ich hab nicht mehr Cocktails getrunken als du.«


  »Ich trinke aber nicht nur einmal im halben Jahr.«


  »Ich trinke öfter als das, aber jetzt überlege ich, ob ich den Alkohol nicht besser ganz aufgeben sollte.«


  Kevin sah auf den Bildschirm und brütete vor sich hin. Er war ein Morgenmuffel. Nigel surfte noch immer von Kanal zu Kanal. Plötzlich erkannte Kevin ein Gesicht. Er war so überrascht, dass er sich fast verschluckt hätte.


  »Halt! Zurück!«


  »Was?« Nigel änderte die Richtung auf der Fernbedienung. Vier Kanäle später rief Kevin: »Stopp. Das da ist es.«


  Es war offensichtlich ein lokaler Nachrichtensender. Nigel sah Kevin verwundert an. »Wa…«


  »Pst! Lauter!« Kevin sah ungläubig auf den Bildschirm. Rechts neben der Moderatorin war das Bild von Michael Ward eingeblendet. Er trug darauf zwar einen Bart, aber ein Irrtum war ausgeschlossen.


  Nigel drückte auf die Fernbedienung, und die Stimme der Ansagerin war zu hören.


  »… schalten wir live zu Lisa Hernandez. Lisa, was gibt es zu berichten?«


  Vor den abgebrannten Resten eines Hauses stand eine Frau. Aus den Ruinen stiegen noch Rauchfahnen. Ein baufälliger Schornstein und der verkohlte Stamm eines hohen Baumes waren das Einzige, was noch senkrecht stand. Im Hintergrund sah man Polizei und Feuerwehr im Einsatz.


  »Joan, um zwei Uhr heute Nacht wurden die Bewohner des normalerweise ruhigen Vororts Spring durch eine gewaltige Explosion geweckt. Bei Eintreffen der Feuerwehr brannte das Haus von Michael Ward, Chemieprofessor an der South Texas University, lichterloh. Wie man sehen kann, ist das Feuer jetzt unter Kontrolle. Zwei Feuerwehrleute mussten abgelöst werden, weil die Hitzebelastung zu groß für sie war. Als man endlich die Ruinen durchsuchen konnte, fand man zwei verkohlte Leichen.«


  Die Kamera machte einen Schwenk auf zwei schwarze Plastikbeutel mit der Aufschrift »Harris County Coroner«. Kevins Hand schloss sich fester um seine Coladose.


  »Die Polizei hat noch nicht Stellung genommen, aber Beobachter vermuten, dass es sich um die Leichen von Dr. Ward und seiner Frau Caroline handeln könnte.«


  Kevin schüttelte ungläubig den Kopf.


  Joan fragte: »Weiß man schon etwas über die Brandursache, Lisa?«


  »Über die Brandursache ist noch nichts bekannt, Joan, aber es sind Ermittler hier, Brandstiftung wird nicht ausgeschlossen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt vermutet man, eine brennende Zigarette habe das Feuer in Gang gesetzt. Es erfasste die Gasleitungen, die daraufhin explodierten. Das Haus steht in einer Neubausiedlung. Es wurde als Erstes seines Bauabschnitts bezogen. Das könnte erklären, warum das Feuer erst so spät gemeldet wurde, dass die schreckliche Tragödie nicht verhindert werden konnte. Lisa Hernandez live aus Spring.«


  »Danke, Lisa. Die Polizei wird sich in der nächsten Stunde zu dem Vorfall äußern, und auch dann wird H-News, der einzige 24-Stunden-Nachrichtenkanal Houstons, Ihnen wieder die Möglichkeit geben, live dabei zu sein.


  Die Polizei vermutet, bei der Erschießung des Anwalts, dessen Leiche gestern Morgen …«


  Nigel stellte den Ton ab. Das Programm verstummte.


  »Das war der Professor, der mich vor acht Monaten gefeuert hat.«


  »Was du nicht sagst. Unglaublich!«


  Kevin sah aus dem Fenster. Nach seiner Kündigung wegen des Laborunfalls hatte er Professor Ward alles Mögliche an den Hals gewünscht, aber natürlich nicht den Tod. Trotzdem, er spürte keine Traurigkeit. Er wusste eigentlich nicht, wie er sich fühlte.


  »Kevin«, unterbrach Nigel seine Gedanken, »ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ja. Es geht mir gut. Ist nur eine komische Geschichte.«


  »Hast du ihn gut gekannt?«


  »Ja und nein. Aber deshalb ist es ja gerade so seltsam. Ward war ein Arsch, aber er war ein vorsichtiger Typ, beinahe schon pingelig. Vermutlich bin ich einfach nur platt, dass ausgerechnet ihm so etwas zustoßen musste.«


  »Ich habe das schon hundert Mal gehört, es scheint Rauchern ständig zu passieren.«


  »Ich auch. Mich erstaunt eben nur, dass ausgerechnet er so unvorsichtig war.«


  Sie schwiegen eine Weile, bis Kevin schließlich begann, seine Kleider zusammenzusuchen. Er musste zurück in seine Wohnung. Hemd und Schuhe lagen unter einem Pizzakarton. Seinen Kater war er noch nicht los, aber er beschränkte sich inzwischen auf ein dumpfes Pochen in seinem Gehirn.


  »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst«, sagte Nigel.


  »Ist alles okay, wirklich. Mach dir keine Gedanken.«


  Draußen stand die Hitze schon flirrend über dem Pflaster der Auffahrt.


  Er musste den Mustang mehrmals anlassen, bevor sich der Motor endlich rührte. Automatisch schaltete er das Radio an, machte es dann aber doch gleich wieder aus. Er brauchte Ruhe an diesem Morgen. Beim Lösen der Bremse warf er einen kurzen Blick auf den Kilometerstand, um zu berechnen, ob er noch genug Benzin hatte. Bis zu seiner Wohnung würde es reichen, und dann würde er sich eine schöne, kühle Dusche gönnen.


  SECHS


  Der Platanenpark, wie Kevins Wohnanlage hieß, lag meilenweit vom Campus seiner Uni entfernt, westlich von Houston, ein Stück außerhalb der Ringstraße. Man lebte dort relativ sicher, das Terrain war eingezäunt und nur durch ein Tor zugänglich, und die Miete für eine Zwei-Zimmer-Wohnung war erschwinglich. Ihr einziger Nachteil war die Entfernung zur Uni. Während des Berufsverkehrs konnte die Fahrt über dreißig Minuten dauern.


  Wie bei den meisten Wohnanlagen waren auch hier die dreistöckigen, unscheinbaren Bauten von ausgedehnten Parkplätzen umgeben. Hinter den Gebäuden lagen Schwimmbecken, die fast das ganze Jahr über benutzt wurden. Hecken und Grasstreifen trennten Gehwege und Gebäude. Die Siedlung unterschied sich von anderen dadurch, dass die Anlage ihrem Namen »Platanenpark« zum Trotz mit einer Menge alter Eichen bestanden war, die unter anderem die Autos vor der gnadenlosen Hitze schützten. In der hinteren Ecke des Parkplatzes saßen unter einer dieser Eichen David Lobec und Richard Bern in einem Chevrolet.


  Bern döste, während Lobec das kurze Dossier las, das sie in den vergangenen Stunden über Kevin Hamilton zusammengestellt hatten. Die Informationen stammten aus dem Internet, Hamiltons Schulakten, den Akten des texanischen Bürgerschutzministeriums und aus dem, was die Durchsuchung seiner Wohnung geliefert hatte. Alle dreißig Sekunden blickte Lobec automatisch hoch, um einen Blick auf Kevins Wohnung im ersten Stock zu werfen, deren Eingangstür vom Parkplatz aus sichtbar war.


  Ein Lastwagen mit der Aufschrift »Gartenarbeiten zu allen Jahreszeiten« kam zwanzig Meter vor dem Chevrolet zum stehen. Ein Mann mit nacktem Oberkörper, dessen gewaltige Wampe sich über schmierigen Shorts wölbte, machte sich daran, einen fahrbaren Rasenmäher von dem Anhänger herunterzufahren. Lobec, der in den fünf Jahren, die er in Houston wohnte, noch keinen Schnee erlebt hatte, hätte den Mann am liebsten gefragt, wann mit den drei anderen Jahreszeiten zu rechnen wäre.


  Der Mäher stieß eine Rauchfahne aus, und sein Motor heulte so laut auf, dass von dem Straßenlärm in der Ferne nichts mehr zu hören war. Bern wachte auf. Er suchte durch die getönten Scheiben des Autos nach der Lärmquelle und sah den Fetten auf das Gras fahren.


  »Verdammt. Wo ich doch gerade so toll geträumt habe.« Lobec wusste schon, was nun kommen würde. Bern hatte ihm oft genug von seinen ekelhaften Träumen vorgeschwärmt.


  »Mann oh Mann, was für ein Traum! Diesmal war ich Frankenstein. Sie wissen schon, ich habe einen Menschen gemacht. Nur war es kein Monster. Ich habe mein Ideal aus den flotten Bienen zusammengesetzt, die immer in der Badeanzugausgabe von Sports Illustrated drin sind. Von dem einen Mädchen hab ich ein Bein ausgeschnitten und von einem anderen die Titten. Gerade hatte sie der Blitz getroffen. Sie lebte. Splitterfasernackt lag sie genau vor meiner Nase! Sie stand auf und wollte …«


  »Heben Sie die Einzelheiten für Ihre Memoiren auf, Bern.«


  »Manchmal frage ich mich, ob Sie überhaupt ein Mensch sind, Lobec. Haben Sie Hormone?«


  »Ich ziehe es vor, mein sexuelles Verlangen und meine beruflichen Aufgaben zu trennen, und ich schlage vor, Sie halten es ebenso, wenn das überhaupt geht. Es würde Ihnen auf jeden Fall helfen, sich besser auf die Arbeit zu konzentrieren.«


  »Worauf soll ich mich denn konzentrieren? Der Kerl ist ja noch nicht einmal zu Hause.« Bern setzte seine Kopfhörer auf und drückte auf einen Knopf an dem Gerät auf dem Nebensitz. »Die Wanze funktioniert astrein. Ich kann seine Gespräche abhören. Was soll ich denn noch tun?«


  Lobec ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Alle paar Minuten kamen Leute aus ihren Wohnungen und stiegen ins Auto. »Vielleicht sollten wir uns einen neuen Plan überlegen für den Fall, dass Kevin Hamilton nach Hause kommt.«


  »Neuer Plan? Ist Ihnen zu viel los hier?«


  »Statt ihn vor seiner Wohnung abzufangen, hören wir seine Telefongespräche ab und warten. Wenn nichts vorfällt, was ein dringendes Einschreiten ratsam macht, halten wir ihn lieber später irgendwo in einer einsamen Gegend an. Ich gehe davon aus, du hast deine Papiere dabei?«


  »Na klar.« Bern holte seine Brieftasche hervor, klappte sie auf und hielt Lobec Dienstmarke und Ausweis der Polizei von Houston hin. Lobec nickte, und Bern verstaute seine Brieftasche wieder. »Ich habe übrigens die Nase voll, Kaplan zu heißen. Ich glaube, ich gehe zu Sheryl, sie soll mir einen neuen Ausweis geben, wenn diese Sache abgeschlossen ist. Was halten Sie von Braddock?«


  »Gar nichts. Das wäre der vierte Ausweis in diesem Jahr. Wenn man seinen Namen zu häufig ändert, kann es zu Verwirrungen führen. Unter Stress könnte man Schwierigkeiten haben, sich an den richtigen Namen zu erinnern.«


  »Haben Sie Angst, ihn zu vergessen?«, spottete Bern.


  »Ich habe nicht von mir gesprochen. Muss ich den Zwischenfall im vergangenen Jahr erwähnen?«


  Berns Grinsen verschwand. Er hatte Lobec mit dem falschen Namen angesprochen, und ihnen war nichts anderes übrig geblieben, als ihren Verhandlungspartner umzulegen.


  »Was hat es überhaupt mit diesem Adamas auf sich?«, wollte Bern ungeschickt ablenken. »Ist das eine neue Chemikalie, die Tarnwell produzieren will?«


  »Ich weiß nicht mehr als Sie. Ich habe wenig Ahnung von Chemie, und Mr. Tarnwell hat mich nicht eingeweiht. Ich glaube, es ist für uns beide besser, nicht darüber zu reden.«


  »War er sauer über Stein?«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Was können denn wir dafür, wenn irgendwelche Kinder die Leiche beim Spielen finden?«


  Bern zog eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie sich zwischen die Lippen. Dann kramte er nach einem Feuerzeug. »Der Müllplatz sah so verlassen aus, ich dachte, da würde monatelang niemand hin…«


  »Mr. Bern«, unterbrach ihn Lobec scharf, »was habe ich Sie gebeten, in meiner Gegenwart zu unterlassen?«


  Die Flamme des Feuerzeugs flackerte zwei Zentimeter vor der Zigarette. Vor Schreck riss Bern die Augen auf, setzte sich aufrecht hin und ließ die Flamme verlöschen. »Es tut mir leid, Lobec.« Er sprach so hastig, dass er stammelte. »Ich wollte das eigentlich gar nicht, ich habe aus alter Gewohnheit …«


  »Sie wissen sehr wohl, dass mich Ihr Rauchen stört, und Sie respektieren meine Wünsche nicht. Das stört mich noch mehr. Ich will hoffen, dass es das letzte Mal war.«


  Bern nickte beflissen, und Lobec gab sich damit zufrieden. Zwei Mal hatte sich Bern ihm widersetzt, aber schon beim zweiten Mal hatte Lobec ihm klargemacht, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Die Brandnarbe auf Berns Arm ließ daran keinen Zweifel.


  Lobec wandte sich wieder seinem Dossier zu. Er wusste gern möglichst viel über die Leute, mit denen er zu tun hatte, auch wenn es nicht für lange war.


  Nicholas Kevin Hamilton. Sechsundzwanzig Jahre alt. Einzelkind. Absolvent der Sam Houston High School in Dallas, Texas. Alten Briefen hatte Lobec entnommen, dass Kevin sich an acht Universitäten beworben hatte und von allen angenommen worden war, einschließlich der Stanford University und dem Massachusetts Institute of Technology. Entschieden hatte sich Hamilton für die Texas A&M, wo man ihm ein Stipendium und zehntausend Dollar im Jahr als Studentendarlehen angeboten hatte. Abschluss, BA mit Bestnoten in Chemie. Mutter: Frances May. Sie starb an Krebs, während er noch studierte. Vater: Murray Hamilton – Vorarbeiter bei einer Baufirma in Dallas. Aufnahme des Promotionsstudiums im Fach Chemie sofort, nachdem er die A&M verlassen hatte. Nach den Ferien würde sein drittes Studienjahr beginnen. Er fuhr einen neun Jahre alten roten Ford Mustang GT und hatte sich in den letzten drei Jahren drei Geschwindigkeitsübertretungen zuschulden kommen lassen.


  »Ist das alles?«, fragte Lobec.


  »Ach, ja, nein. Hätte es beinahe vergessen«, antwortete Bern und zog einen Notizblock aus der Tasche. »Mitch hat sich gemeldet, während Sie bei Tarnwell waren. Nachdem er sich die Eintragungen im Bürgerschutzministerium angesehen hatte, hat er noch die Kreditwürdigkeit von diesem Hamilton überprüft. Unser Student hat anscheinend Probleme, seine Rechnungen zu bezahlen. Dieses Jahr war er schon drei Mal mit seiner Miete im Rückstand. Das Neuntausend-Dollar-Limit seiner Kreditkarten hat er voll ausgeschöpft.«


  »Was ist mit dem Auto?«


  »Das ist ’ne komische Geschichte. Es gibt keinen Nachweis von einem Kredit. Er muss es bar bezahlt haben.«


  »Lebensversicherung?«


  »Mitch hat nichts gefunden. Er hat ein Girokonto bei der Credit Union der Uni. Derzeitiger Kontostand 85 Dollar, 86 Cent. Vermutlich hat sein Vater ihm das Auto geschenkt.«


  »Möglich.«


  »Warum müssen wir überhaupt dieses ganze Zeug über ihn zusammensuchen? Ich dachte, wir sollten ihn ausquetschen und dann umpusten.«


  »Bern, ich habe schon viele Aktionen durchgeführt. Eine einzige Sache ist bei allen gleich gewesen: Egal wie einfach sie aussahen, immer kam es zu Komplikationen. Und wenn das passiert, steigen die Aussichten auf Erfolg mit der Anzahl von Informationen, über die man verfügt.«


  Bern sah an Lobec vorbei, nickte und stöpselte sich den Ohrhörer ins Ohr. »Wenigstens hat die Warterei nun ein Ende.«


  Ein roter Mustang fuhr auf den Parkplatz.


  SIEBEN


  Kevin stellte sein Auto wie immer unter einer Eiche neben einer der Inseln ab, den Kofferraum in Richtung des Hauses gerichtet, in dem er wohnte. Er blieb noch eine Weile sitzen und hielt sein Gesicht in den erfrischenden Luftstrom der Klimaanlage. Doch das Hämmern in seinem Gehirn ließ sich damit kaum lindern. Schließlich fühlte er sich ausreichend gegen die Hitze gewappnet, stellte den Motor ab und öffnete zögernd die Tür. Die schwüle Luft schien die Kühle geradezu aus dem Auto zu saugen. Schweißgebadet kam er vor seiner Eingangstür an.


  Seine Schlüssel legte er in die Küche, durchquerte sein winziges Wohnzimmer und betrat das Schlafzimmer. Er stellte die Klimaanlage so kühl wie möglich und warf einen Blick auf den Anrufbeantworter. Die Lampe leuchtete gleichmäßig. Keine Nachrichten. Er benutzte dieses Telefon nicht oft und hätte es schon längst abgeschafft und sich auf sein Handy beschränkt, wenn die Festnetzverbindung nicht mit seiner Internetpauschale abgedeckt gewesen wäre.


  Nach der Nacht bei Nigel war der Akku seines Handys leer. Er stellte es in das Ladegerät auf die Arbeitsfläche in der Küche und legte seine Brieftasche daneben.


  Erst als er mit der Hand durch sein strähniges Haar fuhr, merkte er, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte. Er zog seine verschwitzten Kleider aus, nahm die Kontaktlinsen aus den trockenen, juckenden Augen und ließ sich die nächsten zehn Minuten von dem kalten Wasser der Dusche massieren.


  Erfrischt betrat er das Wohnzimmer. Nur mit einem Handtuch um die Hüfte bekleidet, setzte er seine Brille auf, betätigte die Leertaste seines Mac, um ihn einzuschalten, und wollte eben noch den Fernseher anstellen, den er beim Arbeiten immer laufen ließ, als er stutzte. Die Fernbedienung lag nicht auf dem Couchtisch. Er suchte eine Weile und fand sie endlich unter dem Sofa. Wie war sie unter das Sofa geraten? Er versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal ferngesehen hatte, zuckte dann aber nur mit den Schultern und stellte den Kanal mit der alternativen Rockmusik ein.


  Nach einem weiteren kräftigen Schluck Cola fühlte er sich noch besser. Er ging zurück ins Schlafzimmer, zog Trainingsshorts und ein Hemd mit dem Logo seiner Uni an. Ausgeleierte Flip-Flops vervollständigten seinen Sonntagsstaat.


  Er setzte sich an den Schreibtisch, rückte Tastatur und Maus zurecht und klickte das E-Mail-Icon an. Das Gespräch mit Dekanin Baker lag ihm im Magen. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, sich etwas intensiver auf das Thema Forschungsstellen vorzubereiten. Kurz nach seiner Kündigung hatte er sich eine Forumsdiskussion über Stipendien wissenschaftlicher Stiftungen ausgedruckt. Die wäre bestimmt nützlich. Er nahm den Ordner mit den einzelnen Beiträgen zur Hand, blätterte ihn auf und hielt plötzlich inne.


  Etwas stimmte nicht.


  Die Artikel standen auf dem Kopf.


  Beim Umsortieren wusste Kevin nicht, was er davon halten sollte. Noch so eine mysteriöse Sache heute Morgen, dachte er.


  In seiner Mailbox fand er zwei neue Nachrichten. Die erste kam von der American Chemical Society. Wahrscheinlich wollte man ihn an seinen Beitrag erinnern. Er öffnete sie nicht.


  Die zweite Nachricht entlockte ihm ein Lächeln. Sie war von Ted Huang, seinem besten Freund, seit er sein Promotionsstudium aufgenommen hatte. Ted, der etwas älter war als er, hatte vor wenigen Wochen eine Stelle an der Uni von Virginia angenommen. Das letzte Mal hatte Kevin ihn und seine Frau Janice gesehen, als sie nach Blacksburg, Virginia, umgezogen waren. Seither hatte Kevin nur einmal von seinem Freund gehört. Neugierig öffnete er die E-Mail.


  Kevin, es tut mir leid, dass ich mich eine Weile nicht gemeldet habe, aber du kannst dir vielleicht vorstellen, was ich alles um die Ohren hatte, um das neue Semester vorzubereiten. Ich unterrichte drei Kurse, und dann ist da noch dieser Kongress, der am nächsten Mittwoch steigt. Fünf Tage in Minneapolis. Janice kommt mit, sie hat dort Verwandte, es dürfte also nicht zu schlimm werden.

  Mein Labor ist übrigens großartig. Es ist unglaublich gut ausgestattet. Das wär’s wohl. Ich muss aufhören. Meine Präsentation für den Kongress ist noch nicht fertig, und ich habe nur am Wochenende Zeit dafür. Bis bald.

  T.


  Kevin schloss die Nachricht. Er würde später antworten. Er öffnete seinen Uni-Account für den Fall, dass Dekanin Baker ihm noch etwas geschickt hatte.


  Gerade wollte er die Coladose ansetzen, als er die fette Linie bemerkte, die eine neue Nachricht anzeigte. Der Absender ließ ihn erstarren.


  Michael Ward. Gesendet am Freitag um 16 Uhr 23.


  Behutsam setzte Kevin die Dose am Rand des Schreibtischs ab. Ein merkwürdiges Gefühl des Widerwillens überkam ihn bei dem Gedanken, dass eine der letzten Mails, die Ward geschrieben hatte, ausgerechnet an ihn gerichtet gewesen war. Es nützte aber alles nichts, er musste sie lesen. Er öffnete die Datei.


  Ihr Inhalt traf ihn völlig unvorbereitet. Sein Herz pochte wie wild.


  Kevin, die Kerle, die Stein getötet haben, sind hinter mir her. Caroline und ich verlassen Houston. Ich glaube, wir sind an unserem Ziel in Sicherheit, aber ich brauche Deine Hilfe, damit das auch wirklich der Fall ist. NV117 war kein Fehlschlag. Du kennst die Apparaturen. Der Schlüssel zu allem anderen befindet sich in Deiner Masterarbeit. Mein Geschäft mit Clay


  In Kevins Kopf überstürzten sich die Fragen. Wer war Stein? Wohin wollte Ward mit seiner Frau? Welche Männer meinte er? Sie mussten etwas mit Clay zu tun haben, wer immer das sein mochte. Und was sollte das heißen: NV117 war kein Fehlschlag? Natürlich war es einer, aus Kevins Sicht sogar ein gewaltiger!


  NV117 war ein Routineexperiment gewesen, bei dem es um Hochtemperatur-Supraleitfähigkeit ging. Sie hatten seit Monaten ähnliche Experimente gemacht, keines hatte ein brauchbares Ergebnis geliefert. Gleich nach dem Unglück, bei dem ihnen beinahe alles um die Ohren geflogen wäre, brach Ward die Experimente ab. Die Geräte waren schwer beschädigt worden, zumindest hatte Ward es Kevin gegenüber behauptet. Er selbst durfte nach dem Unfall nicht zurück ins Labor. Andererseits, sogar wenn sich das Experiment als Erfolg herausgestellt haben sollte, wäre das Ergebnis zwar interessant, aber auf keinen Fall revolutionär. Nichts, wofür es sich gelohnt hätte, einen Menschen zu töten. Wards Nachricht ergab für ihn keinen Sinn.


  Vielleicht handelte es sich um einen Scherz, dachte er, verwarf den Gedanken aber sofort. Kein Mensch würde so etwas tun, nicht, seit Ward in den Flammen seines Hauses umgekommen war. Also musste die Nachricht tatsächlich von Ward sein. Aber warum hatte er sie ausgerechnet an ihn geschickt? Warum hatte er sich nicht einfach an die Polizei gewandt?


  Kevin las noch einmal den letzten Satz. Ward schien gestört worden zu sein. Oder vielleicht war er betrunken gewesen und hatte nicht gemerkt, dass er noch nicht fertig war? Von betrunkenen Rauchern, die mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen waren, hatte er schon öfter gehört. Vielleicht war das die Brandursache gewesen. Der Gedanke war entsetzlich, und er las die Nachricht ein weiteres Mal.


  Was wollte Ward mit dem Schlüssel in seiner Masterarbeit sagen? Das Thema seiner Arbeit hatte wenig mit Wards Forschungsschwerpunkt zu tun. Ward hatte ihn nur hinzugezogen, weil er jemanden brauchte, der sich mit den Geräten auskannte und ihm bei dem Experiment mit den Katalysatoren helfen konnte.


  Das Telefon im Schlafzimmer klingelte. Kevin blieb vor seinem Mac sitzen. Er knipste seinen Laserdrucker an und wählte die Druck-Option. Ein Bogen Papier verschwand gerade im Drucker, als der Anrufbeantworter ansprang und die Ansage spielte.


  »Sie sind bei Kevin Hamilton. Wenn Sie auflegen wollen, drücken Sie bitte die Eins. Wenn Sie etwas verkaufen oder um Geld betteln wollen, drücken Sie bitte die Eins. Ansonsten hinterlassen Sie eine Nachricht, und ich melde mich bei Ihnen.« Nach dem Signal meldete sich Erica.


  »Kevin, ich bin’s. Ruf mich an, wenn du wieder da bist.«


  Kevin rannte ins Schlafzimmer und riss den Hörer hoch. »Erica, ich bin hier. Wie geht es dir?«


  »Tut mir leid, dass ich mich gestern gedrückt habe. Vermutlich sollte ich mich an den Anblick von Luke mit einer anderen gewöhnen.«


  Kevin hätte am liebsten gefragt, was sie an dem Arsch gefunden hatte, aber er wusste nicht, wie er es formulieren sollte, ohne sie zu verletzen.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte sie, klang aber, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Kevin wusste, dass sie am Nachmittag Dienst hatte. Er würde nicht nachhaken.


  »Ich war gerade beim Schwimmen. Was ist mit deinem Handy?«


  »Der Akku ist leer. Ich lade ihn zurzeit auf. Hast du Lust, mit mir essen zu gehen?«


  »Klar. Ich rufe nur an, weil … Hast du die Nachrichten schon gesehen?«


  »Du meinst die Sache mit Dr. Ward?«


  »Es ist also tatsächlich der Mann, von dem du mir erzählt hast?«


  »Der mich gefeuert hat, ja.« Kevin ging zum Drucker und holte die E-Mail. »Komisch, dass du nach ihm fragst, ich habe nämlich eine E-Mail von ihm erhalten.«


  »Wie meinst du das? Heute?«


  »Vor wenigen Minuten. Gesendet hat er sie gestern Nachmittag.«


  Er las ihr die Nachricht vor.


  »Das ist unheimlich. Hast du schon bei der Polizei angerufen?«


  »Dazu bin ich noch nicht gekommen.«


  »Im Radio war die Rede von Brandstiftung.«


  »Es hieß, Brandstiftung sei nicht auszuschließen, aber das sagen sie immer.«


  »Weißt du, wer Stein oder Clay sind?«


  »Ich hatte mal einen Mathelehrer, der Joshua Clay hieß, aber um den dürfte es sich nicht handeln.«


  »Was ist mit deiner Masterarbeit?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß aber, was NV117 bedeutet. Es war ein Experiment, das wir fürs Energieministerium durchgeführt haben. Es ging um Supraleiter, wir haben eine neue chemische Struktur verwendet.«


  »Supraleiter? Würde ihn dafür jemand umgebracht haben?«


  »Keine Ahnung. Das Experiment ging völlig in die Hose. Deshalb bin ich geflogen. Soweit mir bekannt ist, hat er danach nicht weiter daran gearbeitet. Selbst wenn es geklappt haben sollte, wie er in seiner Nachricht behauptet, wäre es nichts Bahnbrechendes gewesen. Ganz bestimmt nichts, wofür sich ein Mord gelohnt hätte. Wir regen uns hier vermutlich über nichts und wieder nichts auf. In der Fakultät flüsterte man nämlich, er hinge an der Flasche. Vermutlich hatte er einen sitzen, als er die E-Mail schrieb.« Er erklärte ihr seine Zigarettentheorie.


  »Das kann durchaus sein. Ich habe in der Notaufnahme drei Fälle von Alkoholikern erlebt, die sich ungewollt beim Rauchen in Brand gesetzt hatten. Trotzdem solltest du die Polizei informieren.«


  »Ja, ich weiß. Ich will nur den ganzen Ärger vermeiden. Womöglich verlangen sie, dass ich auf ihre Dienststelle komme.«


  »Ich dusche jetzt. Ruf mich an, wenn du mit der Polizei gesprochen hast.«


  »Okay. Bis später.«


  Kevin legte den Hörer auf, suchte sich die Homepage der Polizei von Houston und rief an. Es gab keinen Grund, den Notruf zu benutzen.


  Drei Mal musste er warten, während man ihn mit verschiedenen Abteilungen verband. Jedes Mal musste er seine Geschichte aufs Neue vortragen. Während er auf die Verbindung zum Morddezernat wartete, ging ihm durch den Kopf, dass sein Tag kaum noch seltsamer werden konnte.


  Lobec und Bern lauschten der weiblichen Stimme, die sich mit »Morddezernat, Chambers am Apparat« meldete.


  »Detective Chambers, ich hoffe, ich bin endlich richtig verbunden. Ich habe eine Nachricht von Dr. Michael Ward bekommen. Sie wissen schon, der Mann, der vergangene Nacht starb, als sein Haus abbrannte.«


  »Wie heißen Sie, Sir?«, fragte die Stimme kurz angebunden.


  »Äh, mein Name ist Kevin Hamilton, ich war einer von Dr. Wards Doktoranden. Er hat mir gestern Nachmittag eine E-Mail geschickt, in der er schreibt, dass die gleichen Männer, die Stein getötet hätten, hinter ihm her seien. Es kam mir verdächtig vor, deshalb hielt ich es für besser, Sie anzurufen.«


  »Herbert Steins Fall wird von Guy Robley bearbeitet.«


  Kevin schwieg und fragte nach einer Weile: »Es gibt also tatsächlich einen Stein?«


  »Man fand ihn am Samstagmorgen nicht weit vom Astrodome. Er lag erschossen in einem Müllcontainer. Detective Robley ist gerade nicht da, sollte aber in rund zwanzig Minuten zurück sein. Kann er Sie dann anrufen?«


  »Okay. Ich bleibe zu Hause.« Er gab ihr seine Telefonnummer. »Wenn er bitte gleich anrufen könnte, wenn er kommt?«


  »In Ordnung.«


  Es klickte zwei Mal. Bern wollte gerade etwas sagen, aber Lobec hob die Hand. Kevin wählte wieder. Auf dem Display erschien die Nummer von Erica Jensen, die sie bereits identifiziert hatten. Die Verbindung ging direkt auf Voice Mail. Hamilton hinterließ die Nachricht, sie möchte ihn anrufen.


  Lobec ließ die Hand sinken.


  »Was ist, wenn er die Bullen mit reinzieht?«, fragte Bern.


  »Das können wir nicht zulassen. Pech, dass wir seine Rolle bei NV117 nicht kannten.«


  Lobec zog seine SIG Sauer P230. Die kompakte Waffe ließ sich leicht verstecken und konnte mit einem Schalldämpfer versehen werden. Er schob sie in sein Schulterhalfter zurück.


  »Gehen wir?« Bern warf einen Blick auf seine Dienstmarke und den Ausweis und verzog das Gesicht wegen des Namens.


  »Nein, das wäre unrealistisch. So schnell wäre die Polizei nie bei ihm. Trotzdem, viel Zeit haben wir nicht. Wir warten noch zehn Minuten. Sollte ein Anruf bei ihm eingehen, müssen wir ihn überraschen. Wenn nicht, gehen wir vor wie üblich.«


  ACHT


  Nachdem er sich rasiert und ordentlich angezogen hatte, setzte sich Kevin wieder an seinen Schreibtisch. Er suchte im Internet nach Neuigkeiten über den Brand, fand aber nichts. Dann suchte er nach Herbert Stein und stieß auf einen Artikel darüber, wie die Leiche des Anwalts gefunden worden war. Bisher hatte die Polizei weder ein Mordmotiv noch Tatverdächtige.


  Kevin ließ die Ereignisse des vergangenen Tages Revue passieren. Erstens, sein Professor und seine Frau waren tot, vermutlich infolge eines Hausbrandes. Zweitens, er hatte eine E-Mail von seinem Professor empfangen – halt, anders: von seiner E-Mail-Adresse – mit der Behauptung, jemand wolle ihn umbringen, vielleicht wegen eines fehlgeschlagenen Experiments, das in Wirklichkeit geklappt hatte. Drittens, sein Professor hatte mit einem Menschen namens Clay ein Geschäft abgeschlossen. Viertens, Herbert Stein, von dem Kevin noch nie etwas gehört hatte, war ermordet worden.


  Und was sagte ihm das alles? Er warf einen Blick auf den Ausdruck der E-Mail. Wenn er nur glauben könnte, dass sich jemand einen Scherz erlaubt hatte, sich an ihm schadlos hielt für irgendeinen Streich, den er sich einmal erlaubt hatte. Doch so tief würden selbst die Fachidioten der Chemie nicht sinken.


  Also war die Nachricht mit hoher Wahrscheinlichkeit doch von Dr. Ward. Drei Tote. Vielleicht alle drei Mordopfer. Ein Glück, dass er sich an die Polizei gewandt hatte.


  Kevin fuhr auf. Es hatte scharf an die Tür geklopft. Er faltete die E-Mail zusammen und steckte sie in die Tasche.


  Tagsüber öffnete er in der Regel sofort, nachts sah er immer erst nach, wer es war. Heute war jedoch kein normaler Tag. Er spähte durch das beschlagene Guckloch. Zwei Unbekannte im Anzug.


  »Wer da?«, fragte er laut.


  »Barnett und Kaplan von der Kripo Houston«, erwiderte eine höfliche Stimme. »Guy Robley hat uns angefunkt, weil wir mit unserem Streifenwagen in Ihrer Nähe waren. Wir sollten Sie aufsuchen. Er selbst kann Sie gerade nicht anrufen. Wenn Sie die Tür einen Spalt weit öffnen wollen? Dann könnten wir Ihnen unsere Ausweise zeigen.«


  Robleys Name beruhigte Kevin. Trotzdem entfernte er die Kette nicht gleich, sondern begutachtete die Ausweise. Sie kamen ihm in Ordnung vor, aber er hätte nicht gewusst, wie gefälschte aussehen. Schließlich öffnete er die Tür.


  »Mann, bin ich froh, dass Sie hier sind.«


  Der Kriminalbeamte, der sich Barnett nannte, schien Ende dreißig zu sein. Er trug einen grauen Anzug und einen Schlips mit Paisleymuster. Er wirkte wie ein gepflegter Geschäftsmann. Sein freundliches Lächeln hinderte ihn nicht daran, Kevin gründlich zu mustern. Der andere Mann, laut Ausweis hieß er Kaplan, war jünger, und sein dunkelblauer Anzug war zerknittert. Beide Männer waren ein gutes Stück kleiner als Kevin.


  »Ihnen muss heiß sein. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  Barnett warf Kaplan einen kurzen Blick zu und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, danke. Wir haben spät gefrühstückt, und ich glaube, wir haben zusammen eine ganze Kanne Kaffee leer getrunken.«


  Im Wohnzimmer verwandelte sich sein Lächeln zu einem besorgten Stirnrunzeln. »Wir arbeiten mit Guy am Fall Stein. Er sagte, Sie hätten Informationen?«


  »Eigentlich habe ich wegen Professor Michael Ward angerufen.«


  »Das ist der Professor von der South Texas University, der in der vergangenen Nacht bei einem Brand umgekommen ist?«


  »Ja, ich promoviere an der STU. Bis zum Januar dieses Jahres war ich Professor Wards Assistent, das heißt seit anderthalb Jahren.«


  Barnetts Miene wurde noch besorgter. »Es muss eine schwierige Situation für Sie sein. Es tut mir leid. Bitte fahren Sie fort.«


  »Ich habe nur für ihn gearbeitet, privat hatten wir keinen engeren Kontakt.«


  Kevin erzählte alles, was sich ereignet hatte, seit er aufgewacht war. Barnett stellte ihm Fragen, Kaplan machte schweigend Notizen. Als Kevin bei Wards E-Mail angelangt war, unterbrach Barnett ihn.


  »Wissen Sie, was die Nachricht bedeuten könnte? Ihre Antwort könnte für unsere Ermittlungen sehr wichtig sein.«


  »Nein. Vielleicht hätte ich sie verstanden, wenn Dr. Ward sie nicht abgebrochen hätte. Der letzte Satz scheint mir unvollständig. Als wäre er gestört worden.«


  »Dürfte ich die E-Mail sehen?«, fragte Barnett.


  »Gern, ich kann sie Ihnen mitgeben.« Kevin druckte eine saubere Kopie aus. »Kann sie wirklich von Dr. Ward sein?«


  Die beiden Kripobeamten lasen die Mail aufmerksam durch.


  »Wie Sie bereits sagten, könnte jeder sie getippt haben und einfach von Wards Adresse aus abgeschickt haben. Andererseits können wir nicht ausschließen, dass sie echt ist.«


  Zum ersten Mal sprach Kaplan. Seine Stimme war erstaunlich hoch für jemanden mit einer derart wuchtigen Figur. »Was bedeutet NV117?«


  »Das war ein Experiment im Rahmen von Forschungen für das Energieministerium. Dr. Ward war der Leiter, ich half ihm, bevor unsere Zusammenarbeit endete.«


  Kaplan warf einen schnellen Blick auf seine Notizen.


  »Wieso war jemand hinter diesem Supraleiter her?«


  Kevin sah ihn verwirrt an. »Ich habe keine Ahnung. Es ist eine ziemlich harmlose Sache. Woher wissen Sie …«


  Barnett fiel ihm ins Wort. »Wissen Sie, was der Schlüssel in Ihrer Masterarbeit ist?«


  Kevin zuckte die Schultern. »Dazu fällt mir nichts ein. Wie schon gesagt, die Nachricht war unvollständig.« Er sah wieder zu Barnett und überraschte ihn dabei, wie er Kaplan böse anfunkelte. Der Blick dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde und verschwand sogleich wieder.


  »Kannten Sie Herbert Stein?«, fragte Barnett.


  »Ich habe noch nie von ihm gehört. Wer war er? Der Anwalt eines Drogenhändlers?«


  Wie in anderen Großstädten gab es in Houston einen regen Drogenhandel.


  »Tja, ich kann nicht alles sagen, was ich weiß, Sie werden das verstehen, aber ich kann Ihnen verraten, dass er ein seriöser Anwalt war und eine kleine Praxis in Rice Village hatte. Ob Drogen im Spiel waren, entzieht sich unserer Kenntnis.«


  »War Dr. Ward sein Mandant?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dem Namen in seinen Unterlagen begegnet zu sein«, erwiderte Kaplan.


  »Ich auch nicht«, kam es von Barnett. »Wir kümmern uns später darum. Haben Sie ein Foto von Mr. Stein gesehen?«


  »Nein. Im Internet haben wir kein Foto von ihm gefunden. Ich habe überhaupt erst festgestellt, dass es ihn wirklich gab, als ich mit Detective Chambers sprach.«


  »Mr. Hamilton, dürfen wir Sie bitten, uns auf die Dienststelle zu begleiten und sich ein Bild von Mr. Stein anzusehen?«


  »Warum?«


  »Wenn er und Ward sich heimlich trafen – sagen wir in der Universität –, könnte er gesehen worden sein. Wir haben auch noch Fotos von anderen Verdächtigen. Es könnte sich dabei um Mittelsmänner handeln, und wir hätten gern, dass Sie einen Blick darauf werfen.«


  Kevin nickte. »Klar doch. Mach ich. Ich ziehe nur schnell Schuhe an.«


  »Geht in Ordnung, Mr. Hamilton«, sagte Barnett. »Wir warten hier auf Sie.«


  Kevin verschwand in seinem Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Seine Augen hatten sich erholt, er setzte die Brille ab und die Kontaktlinsen ein. Da klingelte das Telefon. Beim Abheben schlüpfte er in seine Tennisschuhe.


  »Hallo.«


  »Ich bin’s, Erica. Jemand rief gleich nach dir an und fand einfach kein Ende.«


  »Macht nichts. Du wirst es nicht glauben, es gibt tatsächlich einen Mr. Stein. Genauer gesagt, es gab einen. Er wurde vor zwei Tagen ermordet.« Erica holte tief Luft. »Die Polizei ist hier. Ich soll mit auf die Dienststelle.«


  »Für eine Gegenüberstellung?«


  »Nein, es geht nur um Fotos. Es dauert nicht lange.«


  Der Lärm des Rasenmähers wurde lauter, als er sich Kevins Apartment näherte. Kevin hob die Stimme.


  »Hast du noch immer Lust, essen zu gehen?«


  Nach einer Pause antwortete sie: »In Ordnung, aber nicht zu McDonald’s.«


  Ein Klicken unterbrach Ericas Stimme. Ein wartender Anruf, dessen Signal im Lärm des Rasenmähers kaum wahrnehmbar war.


  »Da kommt ein Anruf, kannst du auflegen?«


  »Ja.«


  Kevin drückte auf die Taste.


  »Hallo?« Er versuchte den Rasenmäher zu übertönen, wich dann aber ins Badezimmer aus, wo der Lärm gedämpfter war.


  »Mr. Hamilton, hier spricht Guy Robley vom Morddezernat der Polizei Houston. Mir wurde ausgerichtet, Sie haben wegen Stein angerufen.«


  »Ja, Barnett und Kaplan sind hier. Sie haben mir ausgerichtet, Sie seien verhindert, mich anzurufen.«


  »Wer?«


  Kevin runzelte die Stirn. »Die beiden Streifenpolizisten, die Sie hier vorbeigeschickt haben. Ich wollte gerade mit ihnen zur Dienststelle kommen.«


  »Was soll das heißen, Mr. Hamilton? Ich habe niemanden zu Ihnen geschickt.«


  Hamilton warf einen Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür. »Es muss sich um ein Missverständnis handeln. Sie heißen Barnett und Kaplan.«


  »Hören Sie, Mr. Hamilton, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, aber ich kenne niemanden mit diesen Namen.«


  Lobec stand in der Nähe der Schlafzimmertür an der Wand. Er hatte lauschen wollen, aber der Rasenmäher übertönte Kevins Stimme. Unwichtig. Das meiste hatte er gehört, etwas Wichtiges schien er seiner Freundin nicht zu sagen zu haben. Sie würden sowieso gleich zu ihrem Apartment fahren. Umso besser, wenn der Tod der beiden wie ein Unfall aussah.


  Ihm war entgangen, dass Kevin zwischendrin aufgelegt hatte, aber er vernahm seine Stimme aus dem Schlafzimmer.


  »Ich gehe nur noch auf die Toilette, dann bin ich fertig.«


  Die Tür wurde verriegelt. Nach einer Minute warf Lobec einen Blick ins Schlafzimmer. Es war leer, und er ging hinein. Der Dicke auf dem Rasenmäher stellte den Motor ab. Lobec lauschte an der Badezimmertür. Der Ventilator lief. Sonst herrschte Stille.


  Er wartete einige Sekunden. Noch immer nichts.


  Er klopfte und fragte: »Ist alles in Ordnung?« Keine Antwort. Er zog die Pistole und drückte auf die Klinke. Abgeschlossen. Er warf sich mit der Schulter gegen die dünne Tür und stürzte ins Badezimmer.


  Er fühlte die Hitze, noch bevor er das offene Fenster sah. Es war groß genug, um einen Mann bequem durchzulassen. Er sah hinaus. Hamiltons Auto stand noch in der Parkbucht, der junge Mann aber war wie vom Erdboden verschluckt.


  »Er hat Lunte gerochen«, sagte Bern. »Hat er sein Auto genommen?«


  Lobec wandte sich zu seinem Komplizen, der mit der Pistole in der Hand zum Fenster gekommen war. Er verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die seine Wange feuerrot färbte.


  »Du Idiot. Natürlich hat er Lunte gerochen. Du mit deinem Supraleiter.«


  »Aber ich habe doch selbst gehört, dass er das Wort gebrauchte.«


  »Er hat nur gesagt, dass er ein Experiment durchgeführt hat und dass Ward der Leiter war. Nicht worum es dabei ging.«


  »Aber ich …«


  »Hier wird nicht diskutiert. Schlüssel, Brieftasche und Handy liegen in der Küche. Hol sie, für den Fall, dass er zurückkommt. Er muss sich noch auf dem Gelände befinden.«


  Aus dem Schlafzimmer drang eine Stimme zu ihnen. Sie rannten, es war aber nur Hamiltons Begrüßung auf dem Anrufbeantworter. Nach dem Signal begann das Gerät mit der Aufzeichnung. Lobec erkannte die Stimme.


  »Kevin? Kevin? Bist du da? Hier spricht Erica. Wir wurden unterbrochen. Kevin? Falls du schon auf dem Weg zur Polizei bist, ruf mich an, wenn du wieder zu Hause bist.« Dann hängte sie auf.


  »Und was machen wir jetzt? Bleibt es bei unserem Plan? Verhör?«


  Lobec bedachte Bern mit einem eisigen Blick. »Nein«, erwiderte er und schraubte den Schalldämpfer auf seine Pistole. »Dieser Hamilton hat offensichtlich keine Ahnung, was die Sache mit dem Schlüssel bedeutet. Deshalb brauchen wir ihn nicht mehr. Wenn du ihn findest, leg ihn um.«


  NEUN


  Kaum hatten Barnett und Kaplan das Badezimmer verlassen, spürte Kevin, wie die Luft aus seiner Lunge entwich. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er sie angehalten hatte. Nun atmete er tief durch. Sich im Schlafzimmerschrank unter der Schmutzwäsche zu verstecken, war riskant gewesen. Wenn sie ihn draußen nicht fanden, würden sie bestimmt zurückkommen. Er musste abhauen.


  Beim Öffnen der Schranktür zitterten seine Hände. Er hatte jedes Wort verstanden, nachdem der Rasenmäher verstummt war. So wie die beiden redeten, schien es eine ihrer leichteren Übungen zu sein, ihm eine Kugel zu verpassen.


  Kevin hatte aufgelegt, als Robley sagte, er kenne weder einen Barnett noch einen Kaplan. Bis er Robley davon überzeugt hätte, dass er in der Klemme steckte, wären die beiden Hochstapler längst misstrauisch geworden.


  Bei dem Gespräch mit Robley war ihm ein Licht aufgegangen. Die Fernbedienung, die falsche Ablage – jemand hatte seine Wohnung durchsucht. Der Eindringling war zwar vorsichtig gewesen, aber nicht vorsichtig genug.


  Den allerletzten Zweifel hatte Kaplans Frage beseitigt. Von Supraleitern hatte er nur Erica gegenüber gesprochen, am Telefon. Es musste angezapft sein, dadurch wussten sie auch von seinem Anruf bei Robley. Sie hatten offenbar Angst, er könnte der Polizei von Wards E-Mail erzählen. Wahrscheinlich würden sie bald herausgefunden haben, wer Erica war und wo sie wohnte.


  Er kroch aus dem Schrank. Kein Laut war zu hören. Leise ging er ins Wohnzimmer.


  Kaplan hatte Brieftasche, Schlüssel und Handy mitgenommen, wie Barnett ihm befohlen hatte. Kevin durchsuchte seine rechte Schreibtischschublade. Ihm wurde mulmig, als er in dem Chaos, das darin herrschte, nicht gleich fand, was er suchte. Mit fliegenden Händen durchsuchte er alles ein zweites Mal. Zwischendurch warf er kurze Blicke zur Tür. Endlich entdeckte er den Ersatzschlüssel zu seinem Auto, den er noch nie benutzt hatte.


  Niemand war in Sicht, als er die Nase aus der Tür streckte. Aber er hatte sowieso keine Wahl – jetzt oder nie.


  Er rannte zu seinem Mustang in der festen Erwartung, in der nächsten Sekunde eine Kugel im Rücken zu spüren. Ausnahmsweise dankbar für das kaputte Alarmsystem seines Autos, schloss er die Tür auf. Während er sie lautlos zuzog, hielt er den Kopf gesenkt.


  Beim Starten hustete der Motor. Der Anlasser jaulte, aber der Motor sprang nicht an. Verdammt! Er machte eine Pause, versuchte es von Neuem. Ohne Erfolg.


  »Nicht ausgerechnet jetzt«, murmelte er mit einem Blick in den Rückspiegel. Er öffnete das Fenster, um die Hitze aus dem Auto zu lassen. »Nun mach schon. Mach schon.« Er drehte erneut den Schlüssel um.


  Am Fußgängereingang zur Wohnanlage war keine Spur von Hamilton zu sehen. Über den drei Meter hohen Zaun wird er nicht gesprungen sein, dachte Lobec. Er konnte nur über die Straße entkommen sein.


  Er kehrte zurück ans Tor, wo Bern auf ihn wartete.


  »Ich vermute, du hast ihn auch nicht gesehen?«


  »Nein. Aber übersehen kann ich ihn nicht haben. Die Straße ist leer, und verstecken kann man sich hier nicht.«


  »Da, wo ich war, auch nicht. Er muss also doch noch in dem Gebäude sein.«


  »Soll ich hier warten, falls er abhauen will?«


  »Wir können nicht einfach Däumchen drehen, bis er irgendwann aufkreuzt. Wir müssen ihn finden, bevor er jemanden anruft. Durchsuchen wir noch einmal die Anlage. Wenn wir ihn nicht aufstöbern, hat er sich bei einem Nachbarn versteckt.«


  Bern ging am östlichen Rand der Anlage entlang, Lobec knöpfte sich die andere Seite vor, sah unter Büsche, hinter Autos und in jeden schattigen Winkel. Beide Schwimmbecken waren gut besucht. Lobec blieb auf Distanz, er wollte nicht von den Bewohnern gesehen werden. Keine Spur von Hamilton. Als er den letzten Hof direkt vor Hamiltons Apartment abgesucht hatte, kam Bern auf ihn zu.


  »Nichts. Ich habe jeden Zentimeter kontrolliert. Wenn er hier ist …«


  Lobec hob die Hand. Bern verstummte. Irgendwo in der Nähe wurde ein Auto angelassen. Der Motor sprang an, ging dann aber plötzlich aus. Lobec bedeutete Bern, ihr Auto zu holen, und machte sich selbst zu Fuß auf den Weg.


  Am anderen Ende des Parkplatzes stand ein roter Mustang, in dem jemand saß. Lobec rannte darauf zu.


  Nervös suchte Kevin die weite Fläche nach seinen Verfolgern ab, während er dem Anlasser eine Pause gönnte. Er wollte gerade wieder nach dem Schlüssel greifen, als er eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm. Ein Mann kam von der anderen Seite gerannt. Er tastete nach dem Schlüssel. Bei seinem letzten Versuch hatte es der Motor beinahe geschafft. Jetzt sah es so aus, als hätte er nur noch eine allerletzte Chance. Aufgeregt drehte er den Schlüssel um.


  Der Mustang sprang an. Kevin trat so heftig aufs Gas, dass er in der Aufregung den Motor beinahe abgewürgt hätte. Das Auto machte einen Satz nach vorn, die Maschine hustete und röhrte auf. Die Hinterräder kreischten ohrenbetäubend, und Kevin konnte den verbrannten Gummi auf dem heißen Zement riechen.


  Der Wagen schlingerte heftig. Während Kevin versuchte, ihn in Richtung Ausgang zu lenken, sah er, wie Barnett aus einer Entfernung von nur fünfzig Metern auf ihn zielte. Fast hätte er zu spät begriffen, was das bedeutete. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor das Beifahrerfenster in tausend Stücke zersprang. Er hob den Arm, um sich vor den Glasscherben zu schützen, die durch das Wageninnere flogen und an den Seiten abprallten. Weitere Kugeln zerschmetterten den Außenspiegel und bohrten sich in die Tür. Endlich griffen die Reifen, und der Mustang schoss am Ende des Gebäudes vorbei, so dass er für Barnett außer Sichtweite war.


  In letzter Minute fiel ihm wieder ein, dass der Sensor erst das Gewicht seines Autos erfassen musste, bevor sich das Tor öffnete. Er bremste heftig. Im Rückspiegel sah er einen Chevy um die Kurve rasen und kurz anhalten. Barnett stieg ein. So rasant wie sein Komplize fuhr, würde er in wenigen Sekunden bei ihm sein.


  Kevin gab schon Gas, als das Tor noch zur Seite kroch. Es war ihm schon immer langsam vorgekommen, aber heute stand er Qualen aus. Seine Verfolger hatten ihn fast eingeholt. Er konnte nicht mehr warten.


  Mit aufheulendem Motor sprang der Mustang vorwärts. Kevin zuckte zusammen, denn auf der Beifahrerseite – das Tor war erst zu drei Viertel offen – knirschte Metall auf Metall, und der Außenspiegel fiel scheppernd auf den Beton. Er machte einen Schlenker zur Seite und gab Vollgas. Wo sollte er hinfahren? Er musste zur Polizei, aber wo war die nächste Dienststelle? Mit der Polizei hatte er immer nur dann zu tun gehabt, wenn er Strafzettel bekommen hatte, und die hatte er per Scheck mit der Post bezahlt. Hoffentlich geriet er in eine Radarfalle, diesen Strafzettel würde er mit Freuden bezahlen, solange ihn nur die Polizei abfing.


  Er näherte sich dem Ring um die Stadt. Der Chevy blieb zurück, aber nicht so weit, wie er gehofft hatte. Anscheinend war sein Motor ähnlich stark wie der seines Mustangs, und der Fahrer holte alles aus ihm heraus.


  Kevin wollte gerade spontan abbiegen, als er ein Schild bemerkte, das die Houston Baptist University anpries. Es erinnerte ihn an die Polizei auf dem Campus seiner eigenen Uni. Wenn er seine gegenwärtige Geschwindigkeit beibehielt, würde er in zehn Minuten dort sein. Am schnellsten war die Route über den Freeway. Er bog links ab, fuhr durch eine Unterführung und verlangsamte seine Geschwindigkeit gerade lang genug, um eine Lücke in dem dichten Gegenverkehr abzupassen. Dann trat er aufs Gas und fegte über die Kreuzung, nicht ohne beinahe mit einem Kleinlaster zu kollidieren.


  Seine Verfolger wollten das Manöver wiederholen, stießen aber seitlich gegen einen UPS-Transporter. Kevins Hoffnung stieg, als der Chevy abprallte, sich drehte und in die falsche Richtung weiterfuhr. Er selbst sprang von Lücke zu Lücke und hupte, sobald ihm jemand den Weg versperrte.


  Die Auffahrt zum Freeway war nicht mehr weit. Gleich würde er loslegen können und seine Verfolger vielleicht sogar ganz abschütteln.


  Sein Optimismus sank, als er die lange Schlange vor der Ampel sah. Dreißig Sekunden würde er mindestens warten müssen, und das war lang genug für die Gangster, ihn einzuholen, aus dem Auto zu zerren und dabei zu allem Überfluss mit ihren gefälschten Ausweisen zu wedeln.


  Kevins Blick wanderte an den Läden entlang, die an der parallel zur Hauptverkehrsstraße verlaufenden Versorgungsstraße lagen, und bemerkte rechts neben sich die Einfahrt zu einem Baumarkt. Blitzschnell riss er das Steuer herum und fegte die steil abfallende Zufahrt hinunter, ohne sich um den Blechschaden zu kümmern, den er der Nase seines Mustangs zufügte.


  Als er um die Ecke des Baumarktes bog, verfehlte er um Haaresbreite einen Angestellten, der einen leeren Einkaufswagen zur Straße schieben wollte. Der erschreckte Mann sprang zurück und schob dadurch seinen Wagen dem Mustang direkt vor die Räder. Der erwischte ihn, schleuderte ihn hoch, so dass er die rechte Hälfte der Windschutzscheibe traf und das Sicherheitsglas mit einem Labyrinth von Sprüngen überzog.


  Kevin hielt sich links, machte einen Bogen um den Eingang des Ladens, wo reges Treiben herrschte, und raste am leeren Rand des Parkplatzes entlang. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wenn er doch nur genügend Benzin hätte, um die Klimaanlage anzustellen. Dann fiel ihm ein, dass sie ihm sowieso nichts nützen würde, weil das Beifahrerfenster zerschmettert war.


  Er wollte gerade den Parkplatz wieder verlassen, da zeigte ihm ein Blick in seinen letzten intakten Spiegel, dass der Chevy ihn wieder eingeholt hatte.


  Sein Motor hustete. Kevin schenkte ihm keine Beachtung, er zerbrach sich den Kopf, wohin er fahren sollte. Vor ihm blinkte das Warnlicht eines Bahnübergangs. Die Schranken senkten sich gerade. Von rechts näherte sich mit hoher Geschwindigkeit ein Güterzug. Umkehren konnte er jedoch nicht, denn dann hätte er eine prächtige Zielscheibe für seine Verfolger abgegeben. Wieder hustete der Mustang. Kevin warf einen prüfenden Blick auf die Motorhaube. Kein Dampf. Kein Rauch. Der Motor stotterte, als wollte er den Atem anhalten, und verlor an Fahrt. Kevin sah auf die Instrumente. War er überhitzt? Ihm blieb vor Schreck die Luft weg.


  Der Tageskilometerzähler zeigte über fünfhundert Kilometer an. Kein Wunder, dass sein Motor stotterte. Der Tank war leer.


  In seiner verzweifelten Eile, Barnett und Kaplan zu entkommen, hatte er vergessen, dass er nicht nachgetankt hatte. Nun würde er mit viel Glück noch knapp tausend Meter schaffen, dann wäre er eine leichte Beute.


  Der Zug pfiff gerade zwei Mal, als er sich dem Bahnübergang näherte.


  Wieder stotterte der Mustang, der Chevy holte stetig auf. Der Zug war höchstens noch fünfzig Meter entfernt. Würde er es schaffen? Wozu noch lange überlegen? Nur auf der anderen Seite war er sicher. Er trat das Gas durch und betete, dass sein Mustang schneller als der Zug war.


  Das Stottern wurde zwar heftiger, aber noch reagierte das Auto, raste um die Warnanlage der Schranke und hoppelte über die Schienen. Durch das Beifahrerfenster sah Kevin den Zug, sein lautes Pfeifen schrillte ihm in den Ohren.


  Klappernde Waggons in seinem Rücken machten ihm bewusst, dass er die Gleise überquert hatte. Die riesige Diesellok hatte ihn um kaum anderthalb Meter verfehlt.


  Mindestens so erfreulich war die Tatsache, dass seine Verfolger hinter der Schranke festsaßen, aber er verschwendete seine Zeit nicht damit, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Der Mustang kroch noch hundert Meter weiter, dann erstarb der Motor.


  Kevin stieg aus und ließ seinen Blick schweifen. Eine Sekunde lang ruhte er auf seinem Auto. Es sah zum Erbarmen aus: kaputte Spiegel, eine zerschmetterte Windschutzscheibe, Einschusslöcher in der Tür, von der Gleisüberquerung beschädigte Räder. Er wollte gar nicht wissen, wie die Beifahrerseite aussah. Aber lieber das Auto als ich, dachte er und machte sich auf die Suche nach einem Versteck.


  Was er sah, nahm ihm den Mut. Bis zu den nächsten Häusern waren es mindestens hundert Meter. Links stand eine Reihe Hochspannungsmasten, rechts lag ein Bauhof, der mit Maschendraht eingezäunt war.


  Schon war der letzte Waggon in der Ferne sichtbar. In einer halben Minute wäre er am Bahnübergang. Sie würden ihn einfangen, bevor er sich verstecken konnte.


  Kevin sah den flachen Waggons nach, die mit Baumstämmen beladen waren. Durch die Lücken erblickte er seine Verfolger. Seine einzige Chance war der Pick-up, der auf seiner Seite vor der Schranke wartete. Er näherte sich ihm vorsichtig.


  Der schwarze Dodge hatte getönte Scheiben. Die Rückscheibe und die Stoßstange waren mit den vertrauten braunweißen Stickern von Kevins Alma Mater Texas A&M beklebt.


  Um den Fahrer weniger zu erschrecken, klopfte er ans Fenster der Beifahrertür. Es senkte sich, und ein Mann in einem ärmellosen Hemd und Jeans wurde sichtbar. Er hatte etwa Kevins Alter. Auf der Gewehrablage am rückwärtigen Fenster lag ein Schirm.


  »Hast du ein Problem, Kumpel?«


  »Ich habe eine Panne«, entgegnete Kevin, nach Luft schnappend, »und ich wollte fragen, ob du einem Aggie helfen würdest.« Er hielt die Hand mit dem Ring hoch.


  Der Fahrer lächelte breit. »Aber klar doch, einem Aggie in Not helfe ich immer. Und heute ist dein Glückstag. Mein Vater hat eine Autowerkstatt. Vielleicht kann ich ja einen Blick auf dein Auto werfen, eventuell kriegen wir es wieder auf die Reihe. Ich bin Bob Tinan.« Bob lehnte sich zum Fenster und hielt Kevin die Hand hin.


  »Kevin Hamilton.« Durch die Windschutzscheibe sah Kevin den letzten Waggon näherkommen. »Danke, Bob, aber ich weiß, was los ist. Es ist die Benzinpumpe.« Kevin wies auf den Mustang. »War überfällig.«


  »Steig ein. Ein paar Straßenzüge weiter ist eine Tankstelle, die haben einen Abschleppwagen.«


  Kevin stieg ein und schloss die Tür. Unter den sich öffnenden Schranken schoss ein Chevy hindurch.


  »Hat der es aber eilig«, grinste Bob beim Anblick des vorbeirasenden Fahrzeugs. Kevin beugte sich vor und tat so, als müsste er seine Schuhe zubinden.


  »In welchem Jahr hast du Examen gemacht, Bob?«


  Während Bob ihm antwortete, sah Kevin noch einmal zurück zu seinem Auto. Barnett und Kaplan waren ausgestiegen und näherten sich ihm langsam. Ihre Pistolen hielten sie diskret an sich gedrückt. Der Pick-up nahm gerade die nächste Kurve, da saßen seine Verfolger schon wieder in ihrem Auto und setzten ihre Fahrt fort.


  ZEHN


  Von dem knapp zweihundertfünfzig Meter hohen Williams Tower, einem Hochhaus an der westlichen Ringstraße, war auch die Bahnüberquerung der Beechnut Street deutlich zu erkennen. An klaren Tagen leuchtete zwischen den silbernen Wolkenkratzern der Innenstadt sogar der fünfzehn Kilometer weiter östlich gelegene Kanal hervor, der Houstons Hafen mit dem Golf von Mexiko verbindet. Von seinem Aussichtspunkt konnte Tarnwell die riesige Metropole überblicken, als gehörte sie ihm. Es machte ihm Spaß, den Gesichtsausdruck seiner Besucher zu beobachten, wenn sie das weiträumige Büro mit dem gigantischen Panoramafenster betraten. In diesem Moment schenkte Tarnwell ihm jedoch keine Beachtung.


  »Was?«, schrie er ins Telefon. »Soll das heißen, zwei erfahrene Männer haben es nicht geschafft, sich einen Studenten zu greifen?«


  »Ich glaube, Sie sollten sich meinen Bericht in voller Länge anhören«, sagte David Lobec von seinem Autotelefon aus. »Aber ich halte es nicht für opportun, auf einer ungesicherten Verbindung darüber zu sprechen. Wir können in weniger als zehn Minuten bei Ihnen sein.«


  Tarnwell war drauf und dran, Lobec zurechtzuweisen, besann sich aber eines Besseren und vertraute dem professionellen Rat seines Sicherheitschefs. Unerwünschte Lauscher waren in der Tat nie auszuschließen.


  »Dann aber fix!«


  Er schmiss den Hörer auf die Gabel und drückte auf den Knopf der Sprechanlage.


  »Kaffee. Sofort. Und wenn Lobec eintrifft, vorlassen.«


  Eine weibliche Stimme antwortete: »Ja, Sir.«


  Tarnwell griff wieder nach den Darlehensverträgen, mit denen er beschäftigt gewesen war, als Lobec anrief, warf sie aber gleich zurück auf den Schreibtisch. Verdammter Mist. Er war so kurz vor dem Ziel. Über Jahre hatte er sein Imperium aufgebaut und stand jetzt kurz vor dem großen Sprung, der ihn in die Reihen der vierhundert reichsten Männer der Welt katapultieren würde. Wards Adamas-Verfahren – nein, Tarnwells Adamas-Verfahren, verbesserte er sich – würde der Schlüssel dazu sein. Wenn er es erst einmal patentiert hatte, würde ihm die lukrativste Erfindung der vergangenen fünfzig Jahre gehören. Er könnte einer der reichsten Männer der Welt werden. Und nun kam ihm so ein kleines Würstchen dazwischen. Ein Student. Nur über seine Leiche würde er sich damit abfinden.


  Tarnwells Büro war ausgestattet, wie es sich für einen erfolgreichen Geschäftsmann gehörte. Ledersofa, Couchtisch aus Teak, Chippendale-Stühle, die er auf einer Auktion erstanden hatte, ein hochmodernes Medienzentrum an der hinteren Wand und ein handgeknüpfter Teppich auf dem Boden. Überall hingen Fotos, auf den meisten war er mit Tennisfreunden aus seinem Club und einheimischen Sportgrößen zu sehen, es gab auch ein paar mit Kongressmitgliedern und eines mit einem Senator. Sie zeigten einen großen, gebräunten Amerikaner mit markanten Gesichtszügen, der den amerikanischen Traum lebte.


  Aber das reichte ihm nicht. Außerhalb von Houston war er ein Niemand. Man beachtete ihn in Washington in Bergbaukreisen, und auch in der Chemiebranche hatte er ein Wörtchen mitzureden, aber er war kein Big Player, den Vorsitzenden der Riesenkonzerne konnte er nicht das Wasser reichen. Er war ein Barrakuda in einem Ozean voll Killerwale. Er wollte höher hinaus. Er wollte selbst ein Killerwal sein, vielleicht sogar der größte. Dank Adamas stand der Name Tarnwell kurz davor, in aller Munde zu sein. Er würde einer der Mächtigen der Welt werden. Und dieser Rotzbengel Hamilton warf ihm einen Knüppel zwischen die Beine.


  Die Tür öffnete sich, und eine wohlgestaltete Blondine erschien mit einem dampfenden Becher Kaffee. Sie reichte ihn Tarnwell mit einem neckischen Lächeln. Obwohl sie manchmal miteinander ins Bett gingen – unter anderem ein Grund, warum er sie überhaupt angestellt hatte –, starrte Tarnwell weiter auf die Wand. Sie verließ sein Büro ohne ein Wort.


  Sekunden später trat Lobec ein.


  »Schieß los.«


  »Das gehört Hamilton.« Lobec warf eine Brieftasche, ein Telefon und einen Schlüsselbund auf Tarnwells Schreibtisch.


  Ohne um Erlaubnis zu bitten, setzte er sich auf einen der Stühle mit den hohen Rücken und berichtete.


  »Er wurde anscheinend von einem Fahrzeug mitgenommen, das in die andere Richtung fuhr«, schloss Lobec. »Andernfalls hätten wir ihn sehen müssen. Direkt an der Bahnschranke gab es so gut wie kein Versteck für ihn.«


  Tarnwell wusste, Lobec war ein fähiger Mann, also vergeudete er keine Zeit mit Schuldzuweisungen. Das Wichtigste war, diesen Hamilton zu finden.


  »Er hat also kein Auto.«


  »Richtig. Er muss jemanden um Hilfe bitten.«


  »Die Polizei?«


  »Sehr gut möglich. Er hat sich schon einmal an sie gewandt, wir müssen davon ausgehen, dass er es wieder tut.«


  »Wie können wir das verhindern?«


  »Wir brauchen es nicht zu verhindern. Ich habe meine Leute bei der Polizei in Houston. Wenn Hamilton sich irgendwo meldet, erfahre ich es fünfzehn Minuten später.«


  »Hat dich jemand in der Wohnanlage gesehen?«


  »Die Möglichkeit besteht, aber der Parkplatz war leer. Wenn wir überhaupt gesehen wurden, dann nur aus der Entfernung.«


  »Hamilton hat euch gesehen. Er könnte euch beide identifizieren.«


  »Er kann uns beschreiben, aber ich versichere Ihnen, der Polizei liegen keine Fotos von mir oder Bern vor.«


  »Können wir ihn uns greifen, während er auf der Polizei ist?«


  »Nein, es sei denn, sie halten ihn irgendwo fest, wo ich Leute habe. In diesem Fall würde man ihn morgen mit einem Kissen auf dem Gesicht finden. Es gibt aber keinen Grund, ihn einzusperren. Man wird seine Aussage zu Protokoll nehmen, ihm ein paar Fotos unter die Nase halten und ihn dann laufen lassen. Wenn wir erst einmal wissen, wo er ist, müssen wir nur darauf warten, bis er das Gebäude verlässt. Für uns wäre es genau genommen das Beste, wenn er zur Polizei ginge.«


  »Und wenn sie ihm Polizeischutz geben? Du hast immerhin versucht, ihn umzubringen.« Eine Mischung aus Belustigung und Verachtung malte sich kurz auf Lobecs Gesicht, und Tarnwell wusste, Lobec schätzte seine Bemerkung als dilettantisch ein.


  »Polizeischutz wird nur in besonderen Fällen gewährt, etwa dann, wenn Zeugen vor ihrer Aussage bedroht wurden. Die finanziellen Mittel der Polizei sind beschränkt. Sie würde wohl kaum einem Studenten mit einem Verkehrsregister, wie Hamilton es aufweist, Polizeischutz anbieten, nur weil er mit einer haarsträubenden Geschichte aufwartet. Es gibt keine Beweise. Er hat keine Ahnung, warum wir bei ihm waren.«


  »Doch, es gibt die E-Mail. Und was ist mit seinem Auto?«


  »Wards Nachricht wird ab heute Nachmittag spurlos aus dem Computersystem der Fakultät verschwunden sein. Wir wissen noch immer nicht, was die Anspielung auf die Masterarbeit zu bedeuten hat, aber Hamilton weiß es auch nicht. Wir haben sein Auto in einen Stadtteil abschleppen lassen, in dem damit zu rechnen ist, dass es komplett ausgeschlachtet sein wird, bevor die Polizei es findet.«


  »Gute Idee.« Tarnwell trank einen Schluck Kaffee und durchsuchte Hamiltons Brieftasche. Ein paar Kreditkarten, ein Führerschein und ein Studentenausweis, das war alles. »Was können wir jetzt tun?«, fragte er schließlich. »Ich habe keine Lust, auf seinen nächsten Schritt zu warten.«


  »Wir können nicht viel tun, aber er hat mehrere Möglichkeiten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Erinnern Sie sich an das Bild, das ich Ihnen heute Morgen gezeigt habe?«


  »Du meinst das Mädchen? Wie hieß sie noch?«


  »Erica Jensen.«


  »Hast du ihren Namen an Mitch weitergeleitet?« Tarnwell wusste, dass Mitch Hornung sich Zugang zu jeder Information im Computersystem des Staates Texas verschaffen konnte.


  »Mr. Hornung ist schon an der Arbeit. Wir wissen, dass Hamilton ihr alles erzählt. Wenn er nicht zur Polizei geht, wird sie hingehen. Ich habe ihr Foto an meine Leute weitergeleitet, sie sollen sie festhalten. Wenn wir mehr über sie wissen, schicke ich ihren Steckbrief hinterher. Sobald wir hier fertig sind, gehe ich in ihre Wohnung.«


  »Wie sieht es mit Freunden und Verwandten aus?«


  »Überall dort, wo Hamilton auftauchen könnte, stehen unsere Leute, aber wir haben wenige Informationen über seine Freunde. In einigen Stunden dürfte das anders aussehen. Maximal in vierundzwanzig Stunden. Ich habe auch jemanden in Dallas beauftragt, Hamiltons Vater im Auge zu behalten, für den Fall, dass er sich an ihn wendet.«


  Tarnwell drehte sich mit dem Stuhl zum Fenster und betrachtete die Skyline.


  »Er geht zur Polizei, sobald er kann. Er hat aber kein Auto und keine Brieftasche, sehr weit wird er also nicht kommen. Er muss jemanden anrufen, vielleicht diese Erica Jensen, damit sie ihn abholt.«


  Er drehte den Stuhl zurück in Lobecs Richtung.


  »Wir können uns keine weiteren Fehlschläge leisten. Du brauchst mich nicht zu benachrichtigen, wenn er bei der Polizei aufkreuzt. Und es ist mir egal, wer ihn dort abholt. Sobald er seinen Fuß aus der Station setzt, schalte ihn aus.«


  Lobec sah seinen Boss mit schräg gelegtem Kopf an, eine Augenbraue hochgezogen. »Ist das klug? Schließlich hat er gerade seine Geschichte …«


  »Es ist ohne Bedeutung. Du hast selbst gesagt, er hat keine Beweise. Wenn er wirklich etwas mit NV117 zu tun hatte, könnte er über Adamas Bescheid wissen, und dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Sorg dafür, dass er verschwindet. Und diesmal möchte ich nicht, dass die Leiche auftaucht. Nie wieder! Schaffst du das?«


  Erica betrachtete ihr Telefon und fragte sich, ob sie es noch einmal versuchen sollte. Seit einer halben Stunde landeten ihre Anrufe auf Kevins Anrufbeantworter.


  Es war etwas passiert, davon war sie überzeugt – auch wenn sie nicht wusste, warum sie sich dessen so sicher war. Theoretisch könnte er ja auch beschäftigt sein und das Telefon überhören. Sie erinnerte sich an Gespräche im Krankenhaus. Er hatte ihr so konzentriert zugehört, dass er nicht wahrgenommen hatte, wie jemand ihn rief, bis sie ihn darauf aufmerksam gemacht hatte. Aber das war etwas anderes gewesen. Bevor er sich mit den beiden Polizisten auf den Weg gemacht hatte, hätte er ihr Bescheid geben sollen. Wenn er es einfach nur vergessen hatte, wäre sie stinksauer.


  Sie drückte die Wahlwiederholung, ließ es drei Mal klingeln und hängte auf. Sollte sie sich ärgern oder sorgen?


  Zu Kevins Wohnung waren es mit dem Auto nur fünf Minuten. Entschlossen packte sie ihre Handtasche und wollte die Tür öffnen, da klingelte ihr Handy.


  »Kevin? Was ist los?«


  »Gott sei Dank.«


  Erica konnte hören, dass ihm ein Stein vom Herzen fiel.


  »Bist du noch in deiner Wohnung?«


  »Ja, aber ich war auf dem Sprung zu dir.«


  »Fahr ja nicht hin!«


  »Kommst du zu mir?«


  »Nein. Du musst aus deiner Wohnung verschwinden.«


  »Was? Kevin, was ist eigentlich los? Seit einer halben Stunde …«


  »Ich kann es dir jetzt nicht sagen, frage also nicht.«


  »Was sagen? Ich verstehe dich nicht. Beruhige dich erst einmal.«


  »Ich bin erst wieder ruhig, wenn du mich abholst.«


  »Abholst? Wo ist denn dein Auto? Wo bist du?«


  »Ich bin …« Er machte eine Pause. »Erinnerst du dich daran, wo ich an meinem Geburtstag essen gehen will?«


  »Du woll…«


  »Sprich den Namen nicht aus! Sag nur ja oder nein.«


  »Kevin, was ist los?«


  »Es ist keine Zeit für lange Erklärungen. Dein Telefon kann angezapft sein.«


  »Angezapft? So was Verrücktes!«


  »Antworte mir, bitte!«


  »Gut! Ja, ich erinnere mich.«


  »Ich bin an der Tankstelle gegenüber. Verlass deine Wohnung jetzt und hol mich ab. Nimm deine Autoschlüssel und geh.«


  »Sagst du mir wenigs…«


  »Nein. Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist. Hau nur aus der Wohnung ab.« Ein Klicken. Er hatte aufgelegt.


  Sie starrte kurz auf ihr Handy. Sie kannte Kevin seit sechs Monaten, und er hatte sich nie irrational verhalten. Sie wusste zwar nicht, was los war, aber er hatte eine Heidenangst, sie könnte in ihrer Wohnung bleiben. Das reichte, um sie zu überzeugen. Sie steckte das Handy ein, verließ rasch die Wohnung, schloss ab, und zehn Sekunden später saß sie in ihrem Auto und war unterwegs zu der Tankstelle gegenüber von Fuddruckers.


  ELF


  Die Klimaanlage im Hauptquartier der Polizei war wieder einmal kaputt, und Detective Guy Robley schwitzte wie in der Sauna. Das Thermometer stand auf neunundzwanzig Grad, und bald würde es noch heißer werden. Warum musste die verflixte Anlage ihren Geist ausgerechnet am heißesten Tag des Jahres aufgeben?


  Robley tippte seinen Bericht so schnell er konnte. Sobald er damit fertig wäre, würde er wieder in seinem kühlen Auto Zuflucht suchen. In diesem Treibhaus würde er keine Minute länger als unbedingt nötig bleiben. Sein Telefon klingelte. Ärgerlich unterbrach er sein Tippen.


  »Robley.«


  Es war Joe Johnson, ein Kollege aus dem Morddezernat. »He, Robe, da will jemand mit dir sprechen. Es ist dringend, sagt er.«


  »Wer?«


  »Hamilton heißt er. Er hat heute schon einmal mit dir wegen Stein gesprochen, sagt er.«


  »Der Verrückte? Warum nur bringt die Hitze diese ganzen Bekloppten auf Trab?«


  »Soll ich ihn abwimmeln?«


  »Nein, stell ihn durch.« Er murmelte leise: »Gottverdammte Hitze.«


  Kaum war der Anruf auf seiner Leitung, hörte er im Hintergrund Verkehrslärm und das Bimmeln einer Tanksäule.


  »Detective Robley am Apparat.«


  »Detective Robley, hier spricht Kevin Hamilton. Ich habe vor etwa dreißig Minuten bei Ihnen angerufen.« Die Stimme klang etwas höher, aber es war eindeutig derselbe Anrufer.


  »Ja, Mr. Hamilton, ich erinnere mich. Wir wurden unterbrochen.«


  »Es tut mir leid, ich musste auflegen.« Eine Pause entstand, als suchte der Anrufer nach Worten. »Man wollte mich umlegen.«


  Robley verdrehte die Augen. »Man wollte Sie umlegen, Mr. Hamilton?« Johnson, der mithörte, schüttelte den Kopf. »Während wir redeten oder hinterher?«


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber die beiden Kerle kamen an meine Tür und behaupteten, von der Kripo zu sein, schossen auf mich und jagten dann mit einem blauen Chevy hinter mir her.«


  »Haben Sie die Autonummer?«


  »Nein, ich konnte sie nicht sehen. Sie waren hinter mir her. Wir fuhren zu schnell.«


  »Ich verstehe. Hören Sie, Mr. Hamilton, kommen Sie doch zu uns und machen Sie Ihre Aussage hier, ja? Sie wissen schon, eine genaue Beschreibung der Angreifer und den Tathergang.«


  »Und dann?«


  »Dann sehen wir, was wir tun können.«


  »Ist das alles? Sie sehen, was Sie tun können? Die Typen wollten mich umlegen! Sie wissen, wo ich wohne.«


  »Warum sollten sie Sie umbringen wollen, Mr. Hamilton?«


  Schweigen am anderen Ende. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es hat etwas mit der E-Mail zu tun, die ich von Dr. Ward erhalten habe. Kennen Sie Michael Ward? Den Professor von der South Texas, der heute Morgen tot aufgefunden wurde? Ich war einer seiner Doktoranden.«


  »Der Professor, der mit seiner Frau bei einem Brand umgekommen ist?«


  »Ja. In seiner Nachricht heißt es, dieselben Kerle, die Stein erschossen hätten, wären hinter ihm her. Dann sagt er noch, es hätte alles mit einem Experiment zu tun, das wir gemeinsam durchgeführt haben.«


  »Was ist so besonders an diesem Experiment?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Das wissen Sie nicht.« Natürlich nicht.


  »Hören Sie, ich weiß aber, dass ein Typ in einem grauen Anzug und sein muskulöser Freund sich heute Morgen als Polizisten ausgaben, zu mir in die Wohnung kamen und mich zu erschießen versuchten.«


  Robley wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch. »Wo wohnen Sie?«


  »Sycamore Apartments.«


  Eine Wohnanlage im Südwesten. Ihm lagen keine Meldungen vor, dass man dort heute Morgen Schüsse gehört hätte.


  »Hat noch jemand außer Ihnen die Schüsse gehört?«


  »Ich glaube nicht. Sie haben Schalldämpfer benutzt.«


  Nun reichte es Robley. »Schalldämpfer? Mr. Hamilton, Sie haben zu viel Kino gesehen.«


  »Wenn Sie mir nicht glauben wollen, mein Auto liegt an der Beechnut Street, genau östlich der Gleise. In der Fahrertür sind zwei Einschüsse.«


  Robley seufzte. »Okay, ich überprüfe es. Es ist ein schweres Delikt, sich mit der Polizei einen Scherz zu erlauben und ein Verbrechen zu melden, das nicht stattgefunden hat. Bleiben Sie bei Ihrer Geschichte?«


  »Alles, was ich Ihnen erzählt habe, ist wahr, ich schwöre es.«


  »Gut. Geben Sie mir die Nummer Ihres Autos.«


  Robley notierte sich die Zulassungsnummer. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht brachte nicht die Hitze die Bekloppten auf Trab, sondern die Schwüle.


  Kevin stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er den vertrauten grauen Honda in die Tankstelle fahren sah. Er stürzte aus dem Schatten des Lebensmittelmarktes hervor. Ericas Wagen war noch nicht zum Stehen gekommen, da hatte er schon die Tür aufgerissen und war ins Auto gesprungen.


  »Fahr. Romanelli. Dort ist es dunkel, und es ist bestimmt noch nicht voll.«


  Auf dem Weg zu dem italienischen Restaurant sah Kevin nach hinten, um einen eventuellen Verfolger auszumachen, besonders einen blauen Chevy.


  »Was ist denn los?« Sie musterte ihn, die Brauen in einer Mischung aus Sorge, Neugier und Skepsis gerunzelt.


  »Noch eine Minute. Hier wenden.«


  »Was?«


  »Ich will nur sichergehen, dass wir nicht verfolgt werden.«


  »Machst du Witze?«


  »Nein. Dann die erste links. Fahr!«


  »In Ordnung«, sagte sie mit einer Stimme, die sie normalerweise für kleine Kinder reservierte, die von ihren imaginären Freunden erzählen.


  Nachdem sie noch drei weitere Male abgebogen waren, war Kevin zufrieden. Niemand folgte ihnen. »Ich weiß, ich habe eben geklungen, als wäre ich bekloppt …«


  »Das tust du doch immer.«


  »Okay, ich klinge bekloppt. Aber ich wollte nicht auf dieser Tankstelle stranden.«


  Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, dankbar für die Pause. Dann erzählte er Erica von seinen Erlebnissen. Sie unterbrach ihn nicht. Als er fertig war, fühlte er sich besser. Endlich sah er klarer, was sich abgespielt hatte.


  »Park irgendwo hinten, wo man uns nicht so leicht sieht«, bat Kevin, als sie das Restaurant erreicht hatten.


  Der Parkplatz war fast leer. Sie stellte den Motor ab.


  »Und warum sind wir nicht bei der Polizei, wenn die beiden auf dich geschossen haben?«


  Kevin seufzte. »Die Polizei glaubt mir nicht.«


  »Was?«


  »Nachdem ich dich angerufen hatte, habe ich Detective Robley angerufen.«


  »Und?«


  »Er hatte noch nie von zwei Polizisten namens Barnett und Kaplan gehört. Robley hat mich vermutlich auch für bekloppt gehalten, als ich ihn von der Tankstelle aus anrief. Er sagte, ich könnte meine Aussage zu Protokoll geben, aber das war’s auch schon. Vielleicht glauben sie mir, wenn sie den Mustang finden.« Er sah auf die Uhr. »In zehn Minuten soll ich mich wieder bei ihm melden. Eines steht fest, ich gehe nicht zur Polizei, bevor ich nicht weiß, was hier gespielt wird.«


  »Warum nicht? Was bleibt dir anderes übrig?«


  »Ich weiß nicht. Nach Hause kann ich nicht. Und wenn du mich fragst, könnte sogar die Polizei in die Sache verwickelt sein. Wenn die Typen tatsächlich Polizisten waren, erfahren sie es sofort, wenn ich den Fuß in eine Dienststelle setze. Es ist auch möglich, dass sie wissen, wer du bist.«


  »War das der Grund, warum ich meine Wohnung sofort verlassen sollte?«


  Kevin nickte. »Mich hat etwas gestört, als ich mit den beiden Typen sprach. Etwas, was dieser Kaplan sagte. Ich erzählte die Sache mit der E-Mail und dem Experiment, und auf einmal fängt er von Supraleitern an.«


  »Und?«


  »Ich hatte mit keinem Wort erwähnt, was für ein Experiment es war. Ich hatte nur gesagt, dass wir eins gemacht haben. Von den Supraleitern kann er nur wissen, wenn er das Gespräch zwischen dir und mir abgehört hat.«


  »Kevin, halt den Ball flach. Weißt du, wie verrückt das klingt?«


  »Weiß ich. Und sag jetzt bitte nicht, ich hätte zu viel Kino gesehen. Übrigens, sie haben deine Stimme auf dem Anrufbeantworter gehört, als ich im Wandschrank steckte.«


  Erica trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Und du glaubst, sie haben das Telefongespräch zu meiner Wohnung zurückverfolgt?«


  »Möglich wäre es. Wenn du mich fragst, könnten sie jetzt dort sein.«


  »Das ist völlig verrückt.«


  »Wem sagst du das.«


  »Wie wär’s, wenn wir hineingehen und drinnen weiterreden? Es wird allmählich heiß hier draußen.« Mit diesen Worten griff sie nach ihrer Handtasche.


  Romanelli war der letzte Schrei, ein Restaurant mit so schlechter Beleuchtung, dass man kaum erkennen konnte, was auf dem Teller lag. Es sollte vermutlich elegant und intim wirken, aber Kevin konnte das Lokal nicht ausstehen. Heute war die Dunkelheit jedoch genau das, was sie brauchten. Der Ansturm auf das Mittagessen hatte noch nicht eingesetzt, die meisten Plätze waren leer. Er bat um einen Tisch in einer schummrigen Ecke am anderen Ende des Saales, um die Tür im Auge zu behalten.


  Sie bestellten jeder eine Diätcola und sagten der Bedienung, sie wollten sich erst noch die Karte ansehen.


  Kaum war der Kellner gegangen, fragte Erica leise: »Bist du sicher, dass es sich nicht doch um Polizisten gehandelt hat, die Robley einfach nicht kannte?«


  »Ich habe jedes Wort gehört, zwar gedämpft durch den Schrank, in dem ich mich versteckt hatte, aber Barnett hat eindeutig gesagt, Kaplan soll mich umlegen.«


  Er fragte sich, ob sich Ericas besorgte Miene wirklich auf seine Sicherheit bezog. »Du glaubst mir nicht.« Auf den Gedanken, dass sie ihm nicht glauben könnte, war er bis jetzt gar nicht gekommen.


  »Natürlich glaube ich dir«, widersprach sie sachlich. »Ich möchte nur wissen, was los ist. Du hast gesagt, du hättest keine Schüsse gehört.«


  »Sie müssen einen Schalldämpfer verwendet haben. Das Motorengeräusch dürfte laut genug gewesen sein, um einen Schuss zu übertönen.«


  »Wieso kannst du das so gut einschätzen?«


  »Mein Vater verstand etwas von Gewehren. Er hat mich oft mit zum Schießstand genommen. Außerdem habe ich die Einschläge in der Tür gesehen.«


  »Man konnte sie sehen, obwohl der Wagen so ramponiert war?«


  »Ja.«


  »Warum haben sie dich nicht einfach in deiner Wohnung erschossen?«


  Die Frage war nicht unberechtigt. »Ich weiß nicht. Ich weiß noch nicht einmal, warum sie mich überhaupt umlegen wollen. Es muss etwas mit der E-Mail von Dr. Ward und dem Experiment NV117 zu tun haben, etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Gut, nehmen wir einmal an, jemand will dich wegen der E-Mail umlegen. Dann muss die Lösung in der E-Mail zu finden sein. Wie war ihr genauer Wortlaut?«


  »Verdammt, hab ich völlig vergessen!«


  Der Ausdruck steckte ja noch in seiner Tasche! Er holte den Bogen heraus und strich ihn auf dem Tisch glatt.


  Erica las mit gerunzelter Stirn. Kevin überlegte zum x-ten Mal, was die Zeile mit dem Schlüssel in seiner Masterarbeit bedeuten mochte. Er kapierte den Zusammenhang nicht.


  »Was soll das heißen?«, fragte Erica. »Was hat deine Arbeit mit Wards Experiment zu tun?«


  »Keine Ahnung. Aber Ward wollte mir sagen, dass die Kerle hinter NV117 her sind.«


  »Vielleicht haben sie die Lösung ja schon und wollen nicht, dass du sie findest.«


  »Warum haben sie mich dann aber gefragt, was die Anspielung auf meine Arbeit bedeutet?«


  Erica zuckte nur mit den Schultern.


  Kevin sah auf seine Uhr. Es war Zeit, Robley anzurufen.


  »Ich werde den Barmann fragen, ob ich sein Telefon benutzen darf.«


  »Nimm meins.«


  »Nein. Robley braucht nicht zu wissen, dass wir zusammen sind. Für alle Fälle.«


  Er ließ den Ausdruck bei Erica und ging zur Bar. Es gelang ihm, den Barmann davon zu überzeugen, dass er nur ein Ortsgespräch führen wollte, und rief die Nummer an, die Robley ihm gegeben hatte.


  »Detective Robley.«


  »Hier spricht Kevin Hamilton.«


  »Was für ein Spiel treiben Sie eigentlich mit mir, Hamilton?«


  Diese Begrüßung hatte Kevin nicht erwartet. »Was soll das heißen?«


  »Ihr Mustang scheint um neun Uhr dreißig heute Morgen gestohlen worden zu sein.«


  »Was?«


  »Zum Glück haben wir ihn schon gefunden. Im Fourth Ward.«


  »Im Fourth Ward? Aber der Tank war leer. Wie ist er …« Kevin fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er nach einer Erklärung suchte. »Sie müssen ihn abgeschleppt haben. Haben Ihnen Ihre Beamten etwas über die Einschüsse gesagt?«


  »Ja, haben sie. Sie haben null Einschussstellen gefunden.«


  Kevin fiel die Kinnlade runter. »Das kann nicht sein. Ich weiß, dass ich zwei Löcher in der Tür gesehen habe.«


  »Sie haben auch keine Türen an dem Fahrzeug gefunden. Es war völlig ausgeschlachtet. Und der Rest sah aus, als habe man ihn zertrümmern wollen.«


  »Detective, glauben Sie mir. Ich weiß, es klingt merkwürdig, sogar verrückt. Aber es hat etwas mit Steins …«


  »Hamilton, ich weiß nicht, was Sie wollen, und es ist mir auch egal. Ich will nur weg aus diesem Treibhaus hier. Wenn Sie eine Kopie des Berichts für Ihre Versicherung brauchen, gern. Rufen Sie bei der Verkehrspolizei an. Für mich ist der Fall abgeschlossen.«


  Kevin hörte, wie der Hörer mit einem Knall aufgelegt wurde. Er warf ebenfalls den Hörer auf die Gabel. Mist! Vermutlich lästerte Robley gerade über ihn vor seinen Kollegen vom Morddezernat. Und da er den Fall Stein bearbeitete, würde niemand Kevin helfen, eine Verbindung zwischen Wards und Steins Tod herzustellen. Wenn er noch einmal bei der Polizei aufkreuzte, würden sie sich über ihn totlachen.


  Am Tisch ließ er sich auf die Bank Erica gegenüber fallen.


  Sie beugte sich vor. »Was ist los?«


  »Sie haben den Mustang gefunden, ausgerechnet im Fourth Ward, natürlich völlig ausgeschlachtet, wie in diesem Stadtteil zu erwarten. Nichts weist auf ein Verbrechen hin, davon abgesehen, dass das Auto gestohlen und verwüstet wurde. Der Diebstahl wurde heute Morgen um halb zehn gemeldet.«


  »Halb zehn? Aber das war vor knapp zwei Stunden!«


  »Die Kerle müssen gute Verbindungen haben, wenn es ihnen gelingt, die Polizei so leicht an der Nase herumzuführen. Ich bin im Arsch. Nein, ich bin ein toter Mann. Vielleicht glaubt Robley mir, wenn er mich als Leiche findet.«


  »Kevin, noch bist du quietschlebendig. Während du telefoniert hast, habe ich bei der Polizei angerufen und nach Barnett und Kaplan gefragt. Es gibt nur eine Emily Barnett bei der Sitte, und einen Kaplan gibt es gar nicht. Die beiden haben dich offensichtlich reingelegt. Ich bin sicher, wenn du zur Polizei gehst und erklär…«


  »Nicht ohne Beweise. Sie glauben dort, ich hätte mir alles aus den Fingern gesogen. Und jetzt kann ich nicht einmal mehr zurück in meine Wohnung. Und zu dir kann ich auch nicht. Wir können beide nicht nach Hause.«


  Erica legte ihre Hand auf seine. »Kevin, es muss eine vernünftige Erklärung geben.«


  »Mir fällt keine ein. Diese Typen sind gewieft. Mann, sind die gewieft. Das können nur Profis sein. Profis, die mich finden und dingfest machen sollen. Und falls das nicht klappt, kaltmachen. Ich habe es an ihren Stimmen gehört. Eiskalt, dieser Barnett. Null Gefühl.«


  »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Erica, noch immer skeptisch.


  »Solange wir nicht herausfinden, wieso meine Masterarbeit der Schlüssel zu NV117 ist, habe ich keine Ahnung.«


  »Dann lies noch einmal deine Arbeit durch.«


  »Wie denn? Sie ist doch auf meinem Computer. Da könnte sie auch auf dem Mars sein.«


  »Hat die Unibibliothek kein Exemplar?«


  Kevin schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Natürlich. Es war Vorschrift. Über das System der Uni konnte man auch eine digitale Version einsehen. Aber am einfachsten wäre es, seine Arbeit auszuleihen, denn sie auszudrucken würde zu lange dauern.


  »Gib mir deinen Autoschlüssel«, sagte er und griff nach Ericas Handtasche. »Ich bin in einer knappen Stunde wieder zurück.«


  »Einen Augenblick!« Sie zog die Tasche vom Tisch auf ihren Schoß. »Meinst du nicht auch, dass sie vor allem die Uni überwachen?«


  »Erica, es muss sein. Wenn ich herausfinde, inwieweit meine Arbeit etwas mit der Sache zu tun hat, kann ich der Polizei vielleicht Beweise liefern. Ich verkleide mich mit einer Mütze.«


  »Bei deiner Größe? Du fällst doch jedem auf.«


  »Was sollen wir sonst tun? Ohne meine Arbeit kommen wir nicht weiter.«


  »Du vergisst das Nächstliegende. Ich kann hingehen.«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Du bist sowieso schon viel zu sehr in die Sache verwickelt.«


  »Jetzt spiel nicht den Chauvi. Es ist doch kinderleicht. Sie wissen, wie du aussiehst. Sie wissen nicht, wie ich aussehe.«


  »Woher willst du das so genau wissen? Was ist, wenn sie herausgefunden haben, woher der Anruf kam?«


  »Damit haben sie mich längst noch nicht gesehen. Und ich habe keine Zeit für Facebook oder Twitter. Wenn du meinen Namen googelst, stößt du ins Leere.«


  Ihr Vorschlag widerstrebte Kevin, aber es stimmte natürlich, man konnte ihn wirklich leicht erkennen. Ihnen blieb keine Wahl.


  »Du hast recht«, räumte er widerwillig ein. »Hast du dein Pfefferspray dabei?«


  Sie zog die Sprühdose aus der Handtasche. »Bewaffnet und bereit«, sagte sie lächelnd. »Vielleicht ergibt sich ja auch eine Gelegenheit, meine Kenntnisse in Selbstverteidigung anzuwenden.«


  »Hör auf, Witze zu machen. Es ist todernst.«


  »Ich meine es ernst. Ich habe vor zwei Jahren an einem Kurs teilgenommen.«


  »Warum willst du das jetzt machen?«


  »Weil du in der Klemme steckst, und ich Freunden, die in der Klemme sind, helfe.«


  »Danke. Pass auf dich auf.«


  Erica drückte seine Hand. »Ich werde mich schon schlagen. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, schick die Polizei.«


  ZWÖLF


  Der einzige Parkplatz, den Erica fand, lag knapp fünfhundert Meter von der Unibibliothek entfernt. Die Temperatur näherte sich den siebenunddreißig Grad. Bevor sie ausstieg, nahm sie noch schnell eine Spange aus dem Handschuhfach und schob sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen.


  Auf dem Weg zum Haupteingang versuchte sie, sich einen Reim auf Kevins Geschichte zu machen. Sie zweifelte nicht an dem, was er sagte, denn während der sechs Monate, die sie ihn kannte, waren sie gute Freunde geworden. Auf Kevin konnte man sich verlassen. Er würde eine solche Geschichte nicht einfach erfinden. Seine Angst war echt.


  Dass er in Schwierigkeiten steckte, war Grund genug für sie, ihm zu helfen. Vielleicht würde seine Masterarbeit ihn darauf bringen, warum es jemand auf sein Leben abgesehen hatte.


  Die Studenten auf dem Campus genossen den ruhigen Tag zu Semesterbeginn. Einige ältere Damen und Herren überquerten den Platz zielstrebig, ohne Zweifel Dozenten, die zu ihren Büros wollten.


  Im schattigen Säulengang, der zum Haupteingang der Bibliothek führte, nahm Erica ihre Sonnenbrille ab. Sie würde zuallererst an einem Katalogterminal feststellen, ob Kevins Arbeit entliehen war.


  Von der anderen Seite des großen Innenhofes her beobachtete Vernon Francowiak sie, ein gebräunter, blonder junger Mann im grauen Anzug. Vor einer halben Stunde war auf seinem Handy ein Bild von Erica Jensen eingegangen. Sein Boss Stan beobachtete das Institutsgebäude, wo Hamilton und Ward ihre Versuche gemacht hatten, und ein dritter Mann behielt die Polizeidienststelle auf dem Campus im Auge. Franco war für den großen Innenhof zuständig.


  Die Frau, die soeben in die Bibliothek gegangen war, passte auf die Beschreibung, die man ihm geschickt hatte. Pech, dass er zu weit entfernt gewesen war, um sie zu identifizieren. Es wäre eine gute Gelegenheit gewesen, ein paar Punkte bei Lobec zu machen, denn der fand bei Tarnwell immer ein offenes Ohr. Vernon Francowiak trat in den Schatten des Physikgebäudes und öffnete sein Handy.


  Nach einem kurzem Klingeln hörte er: »Hier Wilson. Was gibt’s?«


  »Hier Franco. Ich habe vielleicht die Frau gesehen.«


  »Wo?«


  »Sie ist gerade in die Bibliothek.«


  »Wann?«


  »Vor zehn Sekunden. Soll ich folgen?«


  »Nein, die Bibliothek ist zu groß. Sie hat zu viel Vorsprung. Sie könnte wieder herauskommen, bevor du sie gefunden hast.«


  »Aber so lang ist …«


  »Ich habe nein gesagt.«


  Franco fluchte lautlos. Er war scharf darauf, sich zu bewähren.


  »Wie sicher bist du dir, dass sie es ist?«


  »Ich war rund hundert Meter weit entfernt. Nur eine Möglichkeit.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr Wilson fort: »Die Bibliothek hat nur einen Eingang. Warte davor. Wenn sie es ist, schick mir eine SMS.«


  »Und dann?«


  »Bleib ihr auf den Fersen, bis ich zu dir stoße. Den Rest erledigen wir gemeinsam.« Vernon Francowiak wusste, was das hieß. Wilson wollte die Lorbeeren für sich allein beanspruchen.


  »Sie ist nur eine Frau. Die schaff ich allein.«


  Wilsons Stimme wurde hart. »Das war ein Befehl. Kapiert?«


  Franco antwortete mit zusammengebissenen Zähnen: »Ja, Sir.«


  Er legte auf und schob die gefälschte Polizeidienstmarke in seine Hemdtasche. Auf dem Weg zum Bibliothekseingang löste er die Sicherung an seinem Schulterhalfter. Er dachte nicht daran, Wilson die Lorbeeren ernten zu lassen.


  Das Informationszentrum lag im warmen Licht. Der einsame Angestellte hob den Blick, las aber gleich weiter in seinem Taschenbuch, als Erica auf das nächstgelegene Terminal an der Wand zusteuerte. Stehend tippte sie Kevins Namen ein. Eine Sekunde später hatte sie den Titel seiner Masterarbeit: Über die dynamischen und katalytischen Eigenschaften von Metallkomposit- und Kohlenstoff-Nanoteilchen, Nummer LD5655.V856. Sie würde sie aus dem Kellergeschoss holen müssen.


  Bibliotheken fand sie immer etwas unheimlich, und diese war noch schlimmer als alle anderen, die sie kannte. Die hohen Regale verdeckten teilweise die Lampen, die ohnehin nicht besonders hell waren. Einige flackerten, andere waren ganz defekt, und bis auf ihre Schritte auf dem Linoleum herrschte Totenstille. Sie hatte das Gefühl, in eine Katakombe eingedrungen zu sein, der erste Mensch zu sein, der seit tausend Jahren diesen Ort betrat.


  Ich wette, im vergangenen Vierteljahr waren hier keine zwei Leute, mich eingeschlossen, dachte sie, als sie die Regale umrundete.


  Sie fuhr mit dem Finger über die beiden ersten Buchstaben der Signaturen auf den Einbänden. KS. KT. L. LD. Immer wieder vergewisserte sie sich, bis sie endlich die gesuchte Standortnummer in der untersten Reihe fand. Vermutlich war das gebundene Exemplar noch nie ausgeliehen worden. Sie bückte sich, um es aus dem Fach zu nehmen.


  Als sie sich aufrichtete, fiel etwas heraus und landete klirrend auf dem Linoleum. Es war ein Schlüssel. Sie hob ihn auf und faltete den Zettel auseinander, in den er eingewickelt war. Der Schlüssel trug die Nummer 645. Auf dem Zettel standen nur drei Worte: First Texas Bank. Er gehörte offenbar zu einem Safe.


  Ericas Herz hämmerte. Die E-Mail war demnach tatsächlich kein Scherz. Professor Ward hatte es wortwörtlich gemeint, als er schrieb, der Schlüssel liege in der Arbeit.


  Aber wer würde einen Safeschlüssel in einer Bibliothek verstecken? Es war absurd. Und doch hielt sie einen Schlüssel in der Hand. Auf dem Weg zur Treppe zitterte sie am ganzen Körper.


  »Miss!«, sagte da eine Stimme hinter ihr.


  Erschrocken schnellte sie herum. Am Ende der Reihe stand ein großer, hagerer Mann in Jeans.


  »Wissen Sie, wo ich die Belletristikabteilung finde?«, fragte er mit einem Blick auf einen Zettel. »Ich habe mich verlaufen.«


  Franco fühlte, wie sein Handy vibrierte. Er zog sich noch weiter hinter die Säule zurück, von der aus er den Eingang der Bibliothek im Auge behielt, und zog sein Telefon aus der Tasche.


  »Franco. Was gibt’s?«


  »Wilson hier. Ich habe gerade eine Aktualisierung von Hornung bekommen. Lobec und Bern haben Kevin Hamilton zu greifen versucht, aber er ist ihnen entkommen. Jetzt ist seine Freundin oberste Priorität.«


  »Wie heißt sie?«


  »Erica Jensen. Sie studiert Medizin im vierten Jahr und ist vermutlich seine Freundin.«


  »Es ist also möglich, dass sie zum Lernen in die Bibliothek geht?«


  »Hatte sie Bücher dabei?«


  »Nein. Nur eine Handtasche.«


  »Dann wahrscheinlich nicht. Warte am Eingang und lass sie nicht aus den Augen, wenn du sie erkannt hast. Da uns der Junge durch die Lappen gegangen ist, dürfte sie der kürzeste Weg zu ihm sein.«


  »Okay.«


  Franco wollte gerade sein Handy schließen, als eine schlanke, dunkelhaarige junge Frau aus der Bibliothek gerannt kam. Sie war außer Atem, und ihre intensiv grünen mandelförmigen Augen schweiften unruhig auf und ab. Hinter der Säule war Franco für sie nicht zu sehen. T-Shirt und Shorts standen ihr gut, und ihre hohen Wangenknochen machten das ohnehin hübsche Gesicht noch reizvoller. Sie war leicht zu identifizieren.


  Franco betrachtete lächelnd das Foto auf seinem Handy. Nun war er sich sicher.


  Auf dem Weg zurück zu ihrem Auto musterte Erica unruhig die Leute um sich herum. Der Mann, der sie zu Tode erschreckt hatte, war harmlos gewesen, aber sie hatte Angst, einem von Kevins Polizisten in die Arme zu laufen. Mit der Rechten umklammerte sie ihre Tasche, mit der Linken hielt sie ihr Pfefferspray fest.


  Von hinten waren eilige Schritte zu hören. In der Hoffnung, nur einen Studenten zu sehen, der sich zu einem Termin verspätet hatte, wandte sie sich um. Ihr stockte der Atem. Ein gut aussehender junger Mann im Anzug schwenkte etwas in der Hand. Was es war, konnte sie nicht erkennen, aber nun rief er hinter ihr her.


  »Miss Jensen! Ich muss mit Ihnen sprechen!«


  Sie hatte ihn noch nie gesehen und wunderte sich, dass er ihren Namen kannte. Hätte er keine Polizeimarke gehabt, wäre sie gerannt.


  Er hielt bei ihr an. Sein Gesicht war mit einer feinen Schweißschicht bedeckt.


  »Miss Jensen, ich bin Detective Patrick von der Polizei Houston. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Es geht um Kevin Hamilton.«


  Nach Kevins Geschichte wusste sie nicht, was sie von dem jungen Mann halten sollte. Die Dienstmarke sah echt aus, aber es war die erste, die sie sah. Wenn der Mann nicht echt war, wirkte er zumindest sehr überzeugend.


  Nervös schaute sie sich um. Sie konnte nur zwei weitere Leute sehen, beide waren weit weg.


  »Was wollen Sie?« Sie hörte die Nervosität in ihrer Stimme, konnte aber nichts daran ändern.


  »Eigentlich geht es um Sie und Kevin Hamilton. Ich glaube, wir sollten auf der Dienststelle darüber sprechen.« Er machte Anstalten zu gehen, sie blieb jedoch bei ihrem Auto stehen.


  »Erst will ich wissen, worum es geht.«


  »Es hängt mit dem Tod von Dr. Michael Ward zusammen. Wir vermuten, dass Mr. Hamilton über Informationen verfügt, die uns weiterbringen könnten.«


  »Warum?«


  »Tut mir leid, aber ich kann hier keine Einzelheiten erörtern. Haben Sie Mr. Hamilton heute Morgen gesehen?«


  Sie würde sich bedeckt halten. »Nein, ich habe nur gegen halb zehn kurz mit ihm telefoniert. Er sprach davon, dass jemand von der Kripo namens Robley ihn anrufen wollte. Kennen Sie einen Robley?«


  »Robley? Kommt mir nicht bekannt vor. Aber ich arbeite im Branddezernat. Es geht darum, ob Dr. Ward durch Brandstiftung umgekommen sein könnte. Robley gehört vielleicht zu einem anderen Dezernat. Wissen Sie, warum Mr. Hamilton ihn anrufen wollte?«


  Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, dass er Robley nicht kannte, aber sie blieb auf der Hut. »Er sagte etwas von Mr. Ward, aber ich weiß nichts Genaues.«


  »Dann verstehen Sie bestimmt, warum ich unbedingt mit ihm sprechen muss. Ich muss Sie bitten, mich zu begleiten. Ich möchte, dass Sie mir helfen, Mr. Hamilton zu finden. Wie ich bereits sagte, es ist dringend.« Wieder wies er zum westlichen Ende des Campus.


  Sie ging langsam neben ihm her. Er schien echt, aber sie würde es noch einmal prüfen.


  »Detective Patrick, da war noch etwas, vielleicht hilft es Ihnen. Kevin sagte, er habe mit zwei Kriminalbeamten gesprochen. Ich kann mich nicht genau an ihre Namen erinnern. Könnte sein, dass einer Barnett hieß. Sie könnten sie anrufen. Vielleicht ist Kevin sogar bei ihnen.«


  Patrick schien einen Augenblick lang zu überlegen. Dann sagte er: »Sie meinen Barnett und Kaplan. Wir könnten versuchen, zu ihnen Verbindung aufzunehmen, wenn …«


  In diesem Moment riss Erica die Hand hoch und sprühte. Schreiend fuhr sich der angebliche Kripobeamte mit den Händen durchs Gesicht. Während sie flüchtete, hörte sie ihn brüllen: »Schlampe!«


  Niemand war auf dem Hof. Sie stürzte zum nächsten Gebäude, an einem Schild vorbei, auf dem Cooper Physics Building stand. Sie riss an der Tür, vergeblich. Abgeschlossen. Sie rannte zur nächsten. Ein Keil hielt sie offen. Nach einem kurzen Blick auf den falschen Beamten, der keine vierzig Meter hinter ihr herrannte, riss sie die Tür auf.


  Laut Beipackzettel setzte das Spray einen erwachsenen Mann zwanzig Minuten außer Gefecht. Das war entweder eine Übertreibung oder sie hatte danebengetroffen.


  Sie rannte den Korridor hinunter. Zu ihrem Entsetzen schlug die Tür nicht zu. Sie war mit hydraulischen Türangeln ausgestattet und schloss sich unerträglich langsam.


  Erica nahm gleich die erste Treppe, die sich ihr bot. Ihre Schritte hallten auf dem Steinboden wider, aber sie konnte hören, wie ihr Verfolger die Tür aufstieß. Es klang, als wäre er über die Schwelle gestolpert, aber sie riskierte keinen Blick, sondern hetzte gleich zwei Stufen auf einmal nehmend voran.


  Der Korridor in der ersten Etage war dunkel, nur durch die Oberlichter über den Türen fiel etwas Licht in den Gang. Sie entschied sich, nach links zu rennen und drehte an jedem Knopf, um eine offene Tür zu finden.


  Nach drei erfolglosen Versuchen erreichte sie eine massive Metalltür mit Griff statt Knopf. Es war die letzte auf dem Flur. Sie drückte den Griff nach unten, ging hinein, schob die Tür zu und wollte sie verriegeln, sah dann aber, dass man dazu einen Schlüssel brauchte. Zwei Holzkeile, die offenbar als Türstopper dienten, lagen auf dem Boden. Sie versuchte sie festzuklemmen. Es gelang ihr nicht ganz, aber vielleicht würden sie trotzdem ihren Verfolger wenigstens eine Minute lang aufhalten.


  Ein Blick durch den Raum genügte, um zu erklären, warum er durch eine Metalltür gesichert war. Um sie herum standen komplizierte und vermutlich äußerst kostspielige Geräte. Wozu sie gut waren, hätte sie noch nicht einmal raten können. Jemand musste vergessen haben, das Labor abzuschließen, als er zur Kaffeepause ging. Er könnte in einer Minute, vielleicht aber auch erst in fünfzehn Minuten zurückkommen. Nicht dass irgendein Doktorand ihr würde helfen können. Gegen Patricks Dienstausweis würde sie mit der Wahrheit nichts ausrichten können.


  Die eine Wand des Raumes bestand vom Boden bis zur Decke aus eingebauten Schränken. Etwas, das wie ein riesiger Metallbehälter aussah, nahm ein Viertel der über fünfzig Quadratmeter ein. Beinahe wäre sie über eines der Kabel gestolpert, die die Geräte untereinander verbanden. Sie wählte den Notruf auf ihrem Handy.


  Es piepte. Kein Netz. Vermutlich wurde es durch die schwere Stahltür blockiert. Einen Festnetzanschluss hatte das Labor anscheinend nicht. Zurück konnte sie nicht. Diesem Patrick war sie auf Dauer nicht gewachsen.


  Verzweifelt sah sie sich nach einem Versteck um. Plötzlich fiel ihr die angelehnte Tür des Metallbehälters auf. Das Vorhängeschloss mit Schlüssel lag auf einem Tisch direkt daneben. Drei Stufen führten zur Tür hinauf. Sie untersuchte den Griff und blendete so gut sie konnte den Gedanken aus, dass ihr Verfolger jeden Augenblick an die Tür hämmern konnte.


  Der massive Stahlgriff war mit einer Öse versehen, die bei geschlossener Tür über einer anderen Öse lag. Das Vorhängeschloss war groß genug für beide. Erica stieg die Stufen hinauf. Irgendwann in den Anfangssemestern, bei ihrer Einführung in die Physik, hatte sie schon einmal einen schalltoten Raum gesehen. Dicke Schaumgummibahnen bedeckten den knapp einen Meter tiefer gelegenen Boden. Ein schweres Drahtgeflecht gab den Forschern und ihren Geräten Halt. In der hinteren Ecke lehnten verschiedene Baumaterialien und eine Platte Sperrholz. Der schallschluckende Schaumgummi bedeckte erst einen Teil der Wand, und die Decke war noch völlig unverkleidet. Der Raum war offensichtlich erst im Entstehen. Erica suchte die Tür ab, sie wollte sich von innen einschließen, bis jemand zurückkam, fand aber keine Befestigungsmöglichkeit für das Vorhängeschloss.


  In diesem Augenblick vernahm sie ein dumpfes Wummern gegen die Tür.


  Vernon Francowiak hatte gesehen, wie die letzte Tür auf dem Flur zufiel. Er rannte mit gezogener Pistole darauf zu. Vorsichtig drückte er auf die Klinke. Ein Klicken, das Schloss öffnete sich.


  Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und rief Wilson an.


  »Franco hier. Ich habe sie gefunden. Sie hat mich angesprüht.«


  »Was? Du Vollidiot! Ich hatte dir doch gesagt, nicht ohne mich.«


  »Ging nicht anders«, log Franco. »Sie rannte los, kaum dass sie mich gesehen hatte.«


  »Ist sie abgehauen?«


  »Nein, sie sitzt in der Falle, in einem Raum im zweiten Stock, im Physikinstitut. So einfach kriege ich sie aber nicht mehr ins Auto. Du musst rüberkommen und mir helfen.«


  »Wir kommen.«


  Franco warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Stahltür, bereit, jeden Moment abzutauchen, falls Erica noch einmal ihr Spray einsetzen sollte. Er würde auf sie schießen, sie aber nicht umbringen, auch wenn er das liebend gern getan hätte. Er rechnete damit, dass die Tür in einem weiten Bogen aufschwang. Als sie jedoch plötzlich blockierte, prallte er deutlich vernehmbar mit dem Kopf gegen den Stahl. Es fehlte nicht viel, und er wäre in die Knie gegangen.


  Er hielt sich den Kopf und wartete, bis er keine Sterne mehr sah. Vielleicht würde er ja aus Versehen dieses eine Mal sein Ziel verfehlen und diese Schlampe ins Herz treffen. Lobec würde zwar meckern, aber er hatte die Nase gestrichen voll von dieser Erica.


  Wieder warf er sich gegen die Tür, diesmal war er gewappnet. Beim dritten Versuch flog sie weit auf.


  Er ging in Deckung, wurde aber nicht angesprüht. Wo hatte sie sich versteckt?


  Ein schwaches Piepsen ließ ihn aufhorchen. Es schien aus der Richtung des großen Metallkastens am anderen Ende des Raumes zu kommen. Ein Handy. Pech für sie. Aber er hätte sie ohnehin gefunden, insofern war es egal.


  Leise schlich er zu der Tür und zog sie weiter auf. Er spähte um die Ecke. Auch in dem schwach beleuchteten Raum war keine Spur von ihr zu sehen. Er stieg die Stufen hinauf, wobei er die Pistole auf Armeslänge von sich hielt.


  Das Piepsen kam hinter einer Sperrholzplatte hervor. Dort bot sich genügend Platz für einen erwachsenen Menschen.


  »Miss Jensen, ich kann Ihr Handy hören. Ich will Sie nicht verletzen, aber wenn es sein muss, nehme ich keine Rücksicht. Und wenn Sie mich noch einmal ansprühen, werden Sie es bereuen.«


  Keine Antwort. Ein toughes Luder. Langsam näherte er sich dem Stück Sperrholz, schob den Fuß darunter und kickte es zur Seite.


  Auf dem Maschendraht lag ein Handy. Das Display meldete »Timer fertig«. Von der Frau keine Spur.


  »Nein!«


  Er schnellte herum. Zu spät.


  Erica schob mit allen ihr zur Verfügung stehenden Kräften die Tür zu, aber das riesige, schwere Metallteil setzte sich nur widerwillig in Bewegung. Sie wagte es nicht, einen Blick in den Raum zu werfen, hörte den falschen Polizisten jedoch fluchen. Er musste gemerkt haben, dass er ihr in die Falle getappt war. Hätte er die Antischallkammer auch nur flüchtig durchsucht, hätte er sie mühelos im Schrank gefunden.


  Sie schob, so fest sie konnte. Die Tür war annähernd geschlossen, als sich Finger in dem verbleibenden Spalt zeigten. Ihr Verfolger warf sich gegen die Tür, aber gegen die Trägheit des schweren Metalls vermochte sein Gewicht nichts auszurichten. Seine Hand wurde an die Zarge gequetscht. Er schrie auf, die Hand verschwand.


  Erica steckte gerade das Vorhängeschloss durch die Ösen, da fielen Schüsse. Beinahe wäre sie vor Schreck von der Treppe gefallen. Erleichtert sah sie, dass die Kugeln stecken blieben. Sie waren auf ihrer Seite nur als kleine Erhebungen im Metall zu sehen. Zufrieden drückte sie den Bügel des Schlosses zu, das mit einem satten Klick einrastete.


  Ihr würde nicht viel Zeit bleiben, bis weitere Pseudobeamte eintrafen, deshalb rannte sie den Flur hinunter. Die hämmernden Fäuste des Eingeschlossenen waren bald nicht mehr zu hören.


  DREIZEHN


  Clay Tarnwell verfolgte den Ball mit den Augen. Er würde eine enge Kurve beschreiben, ja, und tatsächlich landete er in der Eichenreihe rechts vom Rough, hüpfte noch einmal auf und blieb knapp zweihundert Meter vom Green entfernt liegen. Mit sehr viel Glück würde er an diesem Loch einen Bogey machen, an einen Par war nicht zu denken. Aus seiner Sicht ein perfekter Schuss.


  Ein weißhaariger Mann mit Strohhut, limonengrüner Hose und einem prallen Bauch lachte laut auf.


  »Wenn ich dich nicht kennen würde, Clay«, sagte er und nahm seinen Driver aus der Golftasche, »würde ich jetzt denken, dieser Shank war Absicht.«


  »Du hast ganz recht, Vic«, erwiderte Tarnwell und gab sich Mühe, angewidert zu klingen. »Und der Nächste geht in den linken Bunker. Was meinst du? Würde ich es mit einem Dreiereisen schaffen?«


  Vic Hanson lachte wieder und stellte sich dann ans Tee. Er ließ sich Zeit, seinen Schlag auszubalancieren, und schlug seinen Ball auf dem Fairway mindestens vierzig Meter weiter als Tarnwell.


  Der schüttelte den Kopf, als würde er sich ärgern. In Wahrheit hätte er seinen Begleiter mühelos in die Tasche stecken können, wahrscheinlich um wenigstens acht Schläge. Er hatte ein Handicap von vier, hatte aber an den bisherigen Löchern die schwierigeren Schläge absichtlich verpatzt.


  Tarnwell war durchaus ehrgeizig, doch nur, wenn es um Geld ging. Der ganze Männlichkeitsquatsch konnte ihm gestohlen bleiben. Dass er mithalten konnte, stand für ihn sowieso außer Frage. Er war immer sportlich gewesen. An der Uni von Michigan, wo er Chemie studiert hatte, war er sogar Linebacker gewesen, bis er sich das Knie verletzt hatte. Man hatte ihn damals sehr bedauert, weil es das Ende seiner Football-Karriere bedeutete. Niemand schien zu merken, wie nebensächlich es für ihn war. Football war ein Mittel zum Zweck gewesen. Er hatte damit nur aus dem Schatten seines Vaters treten wollen. Den viel bewunderten Bernard Tarnwell übertrumpfen wollen.


  Sein ganzes Leben lang hatte Clayton Tarnwell den Topf voll Gold am Ende des Regenbogens fixiert. Wie schön der Regenbogen war, interessierte ihn wenig. Wenn er ihn zu dem Topf führte, dann gut. Wenn nicht, war er einfach nur im Weg.


  Dass er diesen Arsch gewinnen ließ, war nur ein weiteres Mittel zum gleichen Zweck. Ihm sollte es recht sein, wenn er ein paar Runden Golf verlieren musste, um sein Ziel zu erreichen. Solange Vic Hanson dadurch in die Stimmung kam, ein Geschäft mit ihm zu machen, würde er mit Freude gegen den Wind pinkeln.


  Sie kletterten auf das Golfmobil, Tarnwell saß am Steuer. Noch so eine Masche. Hanson musste demonstrieren, wer das Sagen hatte. Selbst fuhr er nie, dafür war er sich zu gut. Doch wenn es Hanson glücklich machte, ging Tarnwell gern auf ihn ein.


  »Also, Clay, du gehst wirklich davon aus, dass du diese Fusion schaffst? Wenn nicht, kann ich dir und deiner Firma nicht helfen. Dein Kredit wäre ruiniert. Man würde dir keine fünf Dollar mehr leihen, selbst wenn du zehn als Sicherheit hinterlegst.«


  Hanson bestätigte, was Tarnwell vermutet hatte, genau deshalb wollte er dem alten Mann Honig um den Bart schmieren, indem er ihn gewinnen ließ.


  »Vic, ich weiß, was ich tue. Ich habe mir alles gründlich überlegt. Mit dem Ass, das ich auf der Hand habe, kann ich nur gewinnen. Wenn den Banken die Bedeutung dieser neuen Erfindung aufgeht, werfen sie mir das Geld nur so nach.«


  »Dein Vater war ein guter Freund von mir. Nur deshalb bin ich hier und lasse dich verlieren. Du bist ein Schleimer und Betrüger. Aber deinem Vater gegenüber warst du immer loyal, und wie man Geld macht, weißt du auch. Ich habe nie verstanden, warum Bernie dir nicht seine Firma vererbt hat. Vermutlich wollte er dir auf den letzten Drücker noch ein paar Werte vermitteln. Ich war nach seinem Tod genauso überrascht wie du. Jetzt hast du deine eigene Firma aufgebaut und bist fast so erfolgreich wie dein Vater. Ich will nicht miterleben, wie du sie in den Sand setzt, Junge.«


  Tarnwell beherrschte sich, auch wenn ihm das »fast so erfolgreich« gewaltig gegen den Strich ging. Sein Vater hatte eine Bergbaugesellschaft aus dem Boden gestampft und sie für zweihundert Millionen verkauft. Er war im letzten Studienjahr, als sein Vater starb und ihm ein Almosen von einer Million hinterließ. Den Rest hatte er für wohltätige Zwecke bestimmt. Tarnwell war damals sehr aufgebracht gewesen, denn er fühlte sich von seinem Vater hintergangen. Mit dem geerbten Geld gründete er seine eigene Firma, Tarnwell Mining and Chemical. Er hatte sich vorgenommen, der Welt zu beweisen, dass er im Geldverdienen Bernard Tarnwell überlegen war. Noch eine Woche und der Beweis wäre erbracht.


  »Ohne diesen Aufkauf würde es über zwei Jahre dauern, bis ich Adamas produzieren kann. Forrestal Chemistry verfügt über alle technischen Voraussetzungen, die ich brauche. Ich könnte in zwei Monaten mit der Produktion beginnen. Auf Teilverkäufe lassen sie sich aber nicht ein. Mir bleibt als Alternative nur, die ganze Firma zu übernehmen. Ohne deine Fürsprache hapert es aber an den Krediten, die ich dafür brauche.«


  »Und du bist dir ganz sicher, dass das Verfahren wirklich funktioniert? Wie sind die Tests verlaufen?«


  Tarnwell blieb neben seinem Ball stehen. »Die abschließende Überprüfung findet gerade statt. Bis Dienstag liegen mir die Resultate vor. Aber ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen – das Verfahren klappt. Tarnwell Mining and Chemical hat die Erfindung angemeldet, und das Patentverfahren läuft schon auf Hochtouren.«


  »Ich vertraue deinem Geschäftssinn, wenn schon sonst nichts. Ich weiß, dass du mich nicht aufs Kreuz legen würdest.« Hanson sah Tarnwell an, als stellte er ihm eine Frage.


  »Natürlich nicht. Eine klügere Investition hast du nie getätigt.«


  Hanson schwieg und nickte dann. »Ich gehe am Montagnachmittag auf Geschäftsreise. Komm gleich am Morgen zu mir ins Büro. Wir reden mit Wayne Haddam von First Texas. Ich bin sicher, wir kommen zu einem günstigen Abschluss mit seiner Bank.«


  »Danke, Vic. Du wirst es nicht bereuen.«


  »Das will ich hoffen.«


  VIERZEHN


  Erica gab ihre Pin ein. Nervös beobachtete Kevin die Umgebung. Kirby Drive war von seinem Standort aus gut zu sehen, weil der Vorraum zur Schalterhalle nur teilweise geschlossen war. Deshalb konnte man ihn selbst aus den vorüberfahrenden Autos mühelos erkennen. Er stand nicht gern auf dem Präsentierteller, und dass sie darauf angewiesen waren, einen Geldautomaten zu benutzen, machte die Sache nicht besser.


  Erica hatte den Höchstbetrag von fünfhundert Dollar abgehoben und nahm jetzt ihre Karte wieder an sich.


  Es deutete einiges darauf hin, dass ihre Verfolger Zugang zu ihren Kreditkartenkonten hatten, darin waren sie sich einig. Sie hatten noch nicht darüber diskutiert, wie sie weiter vorgehen wollten, aber möglichst viel Bargeld konnte nicht schaden. Um vor unliebsamen Überraschungen sicher zu sein, waren sie zu einem Geldautomaten gefahren, den Erica normalerweise nicht benutzte. Kevin konnte ohne seine Brieftasche noch nicht einmal auf die müden sechsundachtzig Dollar auf seinem Konto zugreifen.


  »Jetzt muss ich vierundzwanzig Stunden warten, bis ich wieder etwas abheben kann.« Erica dehnte ihre Vokale etwas länger als normal, aber davon abgesehen war ihr kein Zeichen von Stress anzumerken. Auf dem Weg zurück zum Auto bedankte Kevin sich bei ihr.


  »Ich habe Gespartes. Das dürfte reichen.« Sie tat gelassen, aber Kevin spürte, dass sie den Vorfall in dem physikalischen Institut noch nicht ganz bewältigt hatte.


  »Und jetzt?«, fragte sie nachdenklich im Auto. Sie hatte im Krankenhaus Bescheid gegeben, sie könne wegen eines Todesfalls in ihrer Familie nicht zum Dienst kommen.


  »Fahr erst einmal los. Einfach ins Blaue. Wenn sie wirklich die Bewegungen auf deinem Konto beobachten können, wissen sie, dass wir hier etwas abgehoben haben.«


  Erica fuhr in Richtung South Kirby. »Wie groß sind die Chancen, dass sie dieses Auto finden? Was meinst du? Die Nummer dürften sie inzwischen kennen.«


  »Solange wir einen weiten Bogen um alle die Orte schlagen, an denen wir uns gewöhnlich aufhalten, können wir ihnen nur rein zufällig über den Weg laufen. Falls es dazu kommt, sind wir entweder ausgemachte Pechvögel oder ihr Kommunikationssystem ist so effizient, dass wir sowieso keine Chance haben. Die große Frage ist jetzt, wie kommen wir an das, was in Wards Depot liegt?«


  »Darüber grübele ich nach, seit ich den Schlüssel gefunden habe. Ich sehe nur zwei Möglichkeiten. Die erste gefällt mir nicht: Wir übergeben den Schlüssel der Polizei.«


  »Kommt nicht in Frage! Sobald wir sagen, dass der Schlüssel von Ward ist, erfährt garantiert dieser Robley davon und meint wieder, wir spielen ihm einen Streich.«


  »Wir könnten ihn anonym abgeben.«


  »Und wenn die Polizei ihn einfach an die Bank weiterleitet? Wie willst du wissen, was dann geschieht? Das ist mir zu riskant.«


  »In diesem Fall bleibt dir nur, den Schlüssel zu benutzen und den Safe zu öffnen.«


  »Mir?«


  »Mir werden sie kaum glauben, dass ich Michael Ward bin.«


  »Und du meinst allen Ernstes, ich bin für die Rolle besser geeignet?«


  »Hast du nicht unzählige Formulare für ihn ausgefüllt und kannst seinen Namen nicht beinahe besser schreiben als er selbst? Das hast du mir doch einmal erzählt.«


  »Das ist richtig, aber bringt uns das wirklich weiter? Meinst du, ich gehe in die Bank, schreibe seinen Namen auf ein Formular und darf an den Safe?«


  »Warum nicht? Bei der Größe der heutigen Banken ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Angestellter einen Kunden persönlich kennt. Ich habe einmal einen Safe besessen. Man musste sich ausweisen und unterschreiben.«


  »Ich habe noch nicht einmal meinen eigenen Führerschein, mit dem ich mich ausweisen könnte, von dem Michael Wards ganz zu schweigen.«


  »Dann besorgen wir dir einen.«


  »Du sagst das so einfach. Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«


  »Das lernt man in der Notaufnahme. Da hast du es manchmal mit bewaffneten Gangstern zu tun, die darauf bestehen, dass du sofort ihren Freund behandelst. Es interessiert sie nicht die Bohne, dass der Typ, der ihn mit dem Messer traktiert hat, in der Zwischenzeit an seiner Schusswunde verbluten würde. Besorgen wir dir also einen Führerschein, Dr. Ward.«


  »Und ich wette, du weißt, wie man das macht.«


  Erica nickte nur, bog bei nächster Gelegenheit links ab und schlug die Richtung zum Astrodome ein.


  Sie fuhren durch das Tor der Wohnanlage von Beechwood Manor. Kevin musste daran denken, wie er aus seiner eigenen Wohnanlage geflüchtet war. Wie viel war danach passiert! Sieben Tage schienen vergangen zu sein, seit er von Professor Wards Tod gehört hatte. Tatsächlich war es aber erst sieben Stunden her, wie ihm ein Blick auf seine Uhr bestätigte.


  Zwischen seiner Wohnanlage und Beechwood Manor bestand eine gewisse Ähnlichkeit. Vielleicht waren sie vom selben Architekten geplant worden. Allerdings hatte man die Gebäude hier seit Jahren nicht mehr frisch gestrichen, und das Schwimmbecken, an dem ihr Weg entlangführte, war schmutzig, und im Wasser schwammen jede Menge Blätter. Eigentlich erstaunlich, dass das elektrische Tor noch funktionierte, ging es Kevin durch den Kopf.


  Er fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, diese heruntergekommene Gegend im Osten des Astrodomes aufzusuchen. Sie wollten sich mit einem gewissen Daryl Grotman treffen, einem Studenten, den Erica vor einem Monat wegen Verbrennungen behandelt hatte. Er hatte einen berührungsempfindlichen Sprengstoff aus einer Jodtinktur und Ammoniaklösung zusammengebraut, als plötzlich eine Tür in seiner Wohnung zuknallte. Es war ein heißer Tag gewesen, und er hatte die Türen offen stehen lassen, um etwas Durchzug zu haben. Die durch den Druckunterschied ausgelösten Schallwellen hatten ausgereicht, den Sprengstoff zur Explosion zu bringen. Jodstickstoff. Ein Zeug, das leicht hochging. Kevin kannte die Verbindung. Zum Glück hatte Daryl gerade am anderen Ende des Zimmers gestanden und war infolgedessen nur durch fliegende Teile verletzt worden. Trotzdem hatten die Feuerwehrleute darauf bestanden, dass er die Notaufnahme eines Krankenhauses aufsuchte.


  Während Erica ihn versorgte, hatte er ihr gegenüber sehr offen mit seinem lukrativen Nebenverdienst geprahlt. Sollte sie jemals Hilfe brauchen, würde eine E-Mail genügen. Erica hatte ihn nicht wirklich ernst genommen. Es kam öfter vor, dass dankbare Patienten ihr das Blaue vom Himmel herunter erzählten. Die E-Mail-Adresse, die Daryl ihr gegeben hatte, hatte sie jedoch nicht vergessen. PerfekteImitationen@hotmail.com.


  Sie hatte ihm vom Computer einer öffentlichen Bibliothek eine Mail geschickt, nachdem sie vorsichtshalber eine neue Adresse eingerichtet hatte. Grotman musste sich gleich an sie erinnert haben, denn es dauerte keine fünf Minuten, und er schickte ihr seine Telefonnummer. Sie rief ihn von einem Apparat der Bibliothek aus an. Er hatte sich bereit erklärt, ihnen zu helfen. Sie sollten nur ein Passbild von Kevin machen lassen und es mitbringen.


  Auf dem Weg zum Apartment 215G dröhnte ihnen Heavy Metal entgegen. Die Band erkannte Kevin nicht, aber es war heftig. Ob sich die Nachbarn wohl manchmal beschwerten? Vermutlich nicht.


  Erica hämmerte drei Mal an die Tür. Von innen war keine Reaktion zu vernehmen. Sie drehte den Türknopf. Er ließ sich mühelos öffnen. Langsam schob sie die Tür auf, bis ein schriller Alarm aufjaulte. Völlig überrascht sprang sie zurück. Genauso plötzlich verstummte der Alarm. Jemand rief: »Tut mir leid! Tut mir leid!«


  Eine Kette klirrte, die Tür öffnete sich weit, und Daryl Grotman begrüßte sie.


  Er war so groß wie Kevin, wog aber mindestens zehn Kilo weniger. Hätte Kevin ihn beschreiben müssen, hätte er ihn als Gerippe bezeichnet. Schütteres Haar und ein buschiger Bart ließen ihn älter wirken, aber die starke Akne auf der Stirn und den vernarbten Wangen verriet seine Jugend. Er trug Birkenstocksandalen, abgeschnittene Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Logo einer Band: Das Sperma tobt.


  »Sieh an, meine Frau Doktor! Hier, schauen Sie mal.« Er zeigte Erica seine Arme. »Alles heil! Das verdanke ich nur Ihnen.«


  »Hi. Gern geschehen. Das hier ist der Freund, von dem ich Ihnen am Telefon erzählt habe. Daryl Grotman, das ist Kevin Hamilton.«


  Daryl schüttelte Kevin kräftig die Hand. »Hoffentlich ist Ihnen von dem Alarm nicht das Trommelfell geplatzt. Ich habe ihn selbst gebastelt. Hier sind Einbrüche an der Tagesordnung. Ich wollte ihn extra für Sie abstellen, dann hat mich was abgelenkt, und ich hab’s vergessen. Treten Sie ein.«


  Kevin folgte Erica, blieb aber gleich wie angewurzelt stehen. Er hatte eine unordentliche Wohnung erwartet, leere Pizzaschachteln auf dem Boden und Berge von Geschirr im Spülstein, wie Computerfreaks seiner Erfahrung nach eben hausten.


  Das Apartment war aber sauber und aufgeräumt. Die Plakate an den Wänden von Bands wie den Butthole Surfers und den Blood Junkies waren zwar nicht nach seinem Geschmack und auch nicht die vielen Reihen von Comics, die in alphabetischer Folge ordentlich nebeneinanderstanden, aber wenn man davon absah, hätte er auf ein Foto in Lifestyle blicken können, sofern man dort Zimmer mit Computerausrüstungen im Wert von zwanzigtausend Dollar fand. Von der Explosion war keine Spur mehr zu sehen.


  »Ja, ich weiß schon«, kam es von Daryl, dessen Kleidung, wie Kevin nun bemerkte, ebenfalls fleckenlos sauber war, »nicht unbedingt das, was Sie sich vorgestellt haben. Ich bin vermutlich einfach ein pingeliger Typ. Wirkt sich aber nicht nachteilig auf meine Arbeit aus.«


  »Und worin besteht die?«


  »Ach so, ich dachte, Erica hätte Sie aufgeklärt. Ich fälsche Führerscheine. Manchmal auch Pässe, staatliche Ausweise, aber meistens Führerscheine. Ich kann Visa von sechs Ländern machen, aber das dauert etwas länger.«


  »Sie hat es mir gesagt. Deshalb sind wir hier. Aber ich bin nicht davon ausgegangen, dass Sie es im großen Stil betreiben.«


  »Ich hab nicht vor, daraus einen Beruf zu machen. Ich verdiene mir damit nur die Studiengebühren. Hauptfach Informatik, falls Sie nicht darauf gekommen sein sollten, allerdings habe ich im Nebenfach Kriminalistik belegt.«


  »Darin kriegen Sie bestimmt eine Eins«, murmelte Kevin.


  »Wie kommen Sie an die Aufträge?«, fragte Erica. Sie funkelte Kevin kurz an. »Haben Sie keine Angst, man könnte Sie erwischen?«


  »Nicht wirklich. Meine Aufträge kriege ich anonym online. Wer mich sucht, würde einen ganz anderen Namen finden.«


  »Und der wäre?«, fragte Kevin.


  »Dave Zugot.«


  »Ich brauche einen anderen Namen.«


  David nickte, als wäre das kein ungewöhnlicher Wunsch. »Einen bestimmten?«


  »Ja. Den von einem Typ, dem ich einen Streich spielen will.«


  »Verstehe. Kann ich die Fotos sehen?«


  Nach einem kurzen Blick darauf legte Daryl sie auf einen Scanner und tippte etwas in seinen PC ein. Eine Minute später erschien Kevins Foto auf dem Bildschirm. Eine weitere Minute später war es vor dem Hintergrund eines Vorhangs im Bürgerschutzministerium des Staates Texas zu sehen.


  »Siehe da!«, sagte Daryl, »die Wunder der Bildmanipulation in ihrer ganzen Herrlichkeit.«


  »Ich muss zugeben, nicht übel. Man käme nie auf den Gedanken, dass das Foto nicht im Ministerium aufgenommen wurde.«


  »Mein Programm schneidet in Scheiben, Würfel und Stifte – aber das ist noch längst nicht alles.«


  Erica holte ihren Führerschein hervor und verglich ihn mit dem Bild. »Wirklich kaum zu glauben. Aber wie machen Sie das mit dem Hologramm?«


  »Kein Problem. Davon habe ich Tausende auf Lager.« Er wies auf eine Schachtel mit Plastikhüllen, alle mit dem Hologramm des Staates Texas versehen.


  »Wo haben Sie die …«


  »Das ist etwas kitzelig. Man könnte sagen, es kam zu einer Verwechslung beim Hersteller, und es wurden irrtümlicherweise tausend zuviel produziert. Da! Was soll auf dem Führerschein stehen?«


  »Michael Jason Ward. Sie können irgendeine Adresse angeben. Seine neue weiß ich noch nicht.«


  »Sie haben es offensichtlich noch nicht ganz verstanden, Kevin. Die Adresse ist null Problem. Wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben, können wir den Führerschein so fälschen, dass er zu hundert Prozent wie der echte aussieht. Nur, wenn Sie auch die richtige Nummer haben wollen, dauert es eine Weile länger, weil die staatlichen Computer etwas widerspenstiger sind als die der Kreditbüros. Wollen Sie Organspender sein?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Die Adresse reicht völlig.«


  Zwei Minuten später erschien das Kreditregister seines ehemaligen Professors auf dem Bildschirm. Kartennummern, Darlehen und Informationen zu seiner Person.


  »Gütiger Gott!« entfuhr es Kevin. »Erica …«


  »Ich hab’s gesehen.«


  Kevin wollte seinen Augen nicht trauen. Ward hatte nicht nur das Geld für einen Mercedes und einen Lexus geliehen, er hatte außerdem drei Monate vorher eine dreiviertel Million für ein Haus aufgenommen. Er war schon jetzt einen Monat mit den Raten im Rückstand.


  »Mann, Sie müssen aber echt in der Scheiße stecken.«


  Kevin fuhr zusammen. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Na ja, es geht mich ja nichts an, aber Ihnen muss entweder das Wasser bis zum Hals stehen oder Sie müssen schräg drauf sein, einen Mann spielen zu wollen, der gestern gestorben ist. Und schräg drauf ist Erica mit Sicherheit nicht. So viel Geld verdient ein Professor nicht.«


  Erica und Kevin sahen sich bestürzt an.


  »Sie helfen uns trotzdem, oder?«


  »Hören Sie, ich werfe nicht mit Steinen. Ich habe nur eine Bemerkung gemacht.«


  »Wir wollen Sie nicht in die Sache hineinziehen«, erklärte Kevin nun etwas weniger angespannt. »Wir stecken wirklich in der Scheiße, und Sie haben bestimmt Verständnis dafür, dass wir darüber lieber den Mund halten wollen.«


  »Kein Problem. Ich bin eh nicht scharf darauf.«


  »Können Sie mir das da ausdrucken?« Kevin deutete auf den Schuldennachweis seines ehemaligen Professors.


  »Wird schon gedruckt. Ihr Führerschein auch. Sie müssen ihn nur noch unterschreiben, und dann laminieren wir ihn.« Daryl reichte Kevin das gefälschte Dokument.


  »Ich würde Sie gern um einen weiteren Gefallen bitten, Daryl«, seufzte Kevin.


  »Legen Sie los.«


  Ein Laminiergerät Marke Eigenbau schluckte gerade Wards Führerschein.


  »Wir haben uns überlegt, es wäre vielleicht eine gute Taktik, auf Kreditkarten zu verzichten, denn die Leute, die hinter uns her sind, könnten einen Zugang zu den Abbuchungen haben.«


  Erica sah Kevin von der Seite an, sagte aber nichts. Er schien eine Idee zu haben.


  »Auf jeden Fall kann es nicht schaden. Wenn die einen Hacker haben, der sein Handwerk halbwegs versteht, kann er sich problemlos Zugang zur Datenbank Ihres Kreditinstituts verschaffen«, erklärte Daryl. »Es wäre ein Kinderspiel, Sie anhand Ihrer Abhebungen oder Einkäufe zu finden.«


  »Wir brauchen mehr Spielraum. Könnten Sie uns dabei helfen, unsere Verfolger in die Irre zu führen?«, fragte Kevin.


  FÜNFZEHN


  Mit dem neuen Führerschein in der Tasche machten sich Erica und Kevin auf die Suche nach einem Nachtquartier. Davor besorgten sie sich noch die nötigen Toilettenartikel und auch Kleidung zum Wechseln. Bei Antone’s holten sie sich etwas zu essen.


  Sie hatten sich dagegen entschieden, bei Freunden Unterschlupf zu suchen. Zum einen, um sie nicht zu gefährden, aber auch, weil sie alle Orte meiden wollten, an denen ihre Verfolger ihnen eventuell auflauerten. Sie mussten vollkommen untertauchen, bis die Bank am Montagmorgen aufmachte.


  Erica fuhr den Honda auf den rückwärtigen Parkplatz des heruntergekommen wirkenden Motels. Der ungepflegte Mann an der Rezeption wollte keine Papiere sehen, und das war genau das, was sie brauchten. Ihn interessierte nur das Geld für das Zimmer – sofort und bar auf die Hand.


  Erica warf ihre wenigen Habseligkeiten auf das Bett. Kevin verriegelte die Tür und öffnete anschließend einen Spalt weit die zerschlissenen, fleckigen Vorhänge. Von der Straße aus war ihr Auto nicht zu sehen. Zufrieden zog er die Vorhänge wieder fest zu. Für den Augenblick schien zwar alles in Butter zu sein, aber das war kein Grund, leichtsinnig zu werden.


  Erica verschwand im Badezimmer, um vor dem Essen zu duschen. Kevin lief vor Hunger das Wasser im Mund zusammen. Er nahm sich ein Sandwich aus der Tüte und biss ab.


  Er suchte auf allen lokalen Kanälen nach weiteren Neuigkeiten zu den Fällen Ward oder Herbert Stein. Was er hörte, war ihm bereits bekannt. Die Polizei ging noch immer von einem Unfall aus, ermittelte aber auch wegen möglicher Brandstiftung.


  Niedergeschlagen saß er auf dem Bett und lauschte dem rauschenden Wasser im Badezimmer. Je mehr Einzelheiten er erfuhr, und je mehr er darüber nachdachte, desto größer wurde das Durcheinander in seinem Kopf. Er konnte nun mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Dr. Ward und seine Frau ermordet worden waren. Aber warum? Was befand sich in dem Safe? War es so etwas Ungewöhnliches, dass jemand dafür mordete? Und warum nur hatte Ward die E-Mail an ihn geschickt?


  Am schwersten lag ihm auf der Seele, dass er Erica ins Vertrauen gezogen hatte. Er überlegte kurz, ob er einfach verschwinden und den Rest alleine lösen sollte. Aber würde das wirklich etwas ändern? Erica war schon bis zum Hals in die Sache verwickelt. Ohne ihn wäre sie kaum sicherer als mit ihm. Und wenn sie wirklich irgendwann ihren Verdacht wie auch immer beweisen könnten, würden sie ihr Gegenüber gemeinsam besser überzeugen können, als wenn es jeder für sich allein versuchte.


  Erica stellte das Wasser ab.


  »Was Neues?«, rief sie.


  »Nein, nichts Neues.«


  Sie kam ins Zimmer. Das Handtuch, in das sie sich gewickelt hatte, reichte ihr gerade bis zu den Beinen. Obwohl Kevin erschöpft war, turnte ihn ihr Anblick an und machte ihn gleichzeitig verlegen. Sie holte das extra lange T-Shirt, das auf dem Bett lag, und verschwand wieder im Bad.


  »Ich habe einen Riesenhunger«, rief sie. »Ich hoffe, die Sandwichs taugen was.«


  »Klar, hast du noch nie ein Po’boy gegessen?«


  Erica kam mit nassen Haaren zurück. Ihr T-Shirt war kaum länger als das Handtuch. »Nein. Mein Heimatort ist eher für gute Barbecues bekannt.« Sie breitete das Einpackpapier auf dem schäbigen Tisch aus und knabberte an dem Sandwich.


  »He, das ist aber wirklich gut.«


  »Siehst du? Du musst mir glauben.«


  »Ich werde deinen Rat annehmen.«


  »Gut. Nun bin ich an der Reihe.« Kevin duschte, Erica aß ihr Sandwich. Er zog sein neues T-Shirt und Boxershorts an.


  Erica hatte sich aufs Bett gelegt, die Fernbedienung in der Hand.


  »Mir ist wieder eingefallen, warum ich aufgehört habe fernzusehen«, sagte sie, stellte das Gerät ab und legte die Fernbedienung auf den Nachttisch.


  »Ich dachte, es hätte etwas mit dem Studium zu tun.«


  Mit diesen Worten nahm Kevin ein Kopfkissen vom Bett und legte es auf den Sessel.


  »Das auch. Was hast du vor?«


  »Ich will schlafen.«


  »Dort?«


  »Ja. Du weißt schon. Ein gemeinsames Bett …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte …«


  »Fang nicht an zu spinnen. Auf dem Sessel schlafen, kommt nicht in Frage!«


  »Bist du sicher?«


  »Ich bin frisch geduscht. Mein Geruch hält sich in Grenzen. Hast du Angst, ich könnte dich beißen?«


  »Nein, ich will nur höflich sein.«


  »Lass es. Wir sind beide erwachsen.«


  Sie knipste die Lampe aus. Er kam ins Bett, und es schien jetzt noch schmaler zu sein. Erica lag keine dreißig Zentimeter von ihm entfernt.


  »Ist das nicht bequemer?«, wollte sie wissen.


  »Mm«, brummte er, obwohl er sich äußerst unwohl in seiner Haut fühlte. Sie hatte sich zu ihm gedreht. Er spürte ihren Atem im Nacken und ihre Körperwärme, die sich langsam bis zu ihm ausbreitete.


  »Du bist ein interessanter Mensch, Kevin«, sagte sie schläfrig.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich hab dich immer einfach nur für nett gehalten.«


  Überrascht fragte er: »Bin ich das nicht?«


  »Nette Leute sind langweilig. Verlässlich, aber langweilig. Der heutige Tag mit dir war nicht langweilig.«


  Eine Minute später war sie eingeschlafen. Sie hatte das beneidenswerte Talent, überall jederzeit schlafen zu können. Kevin drehte sich um und sah sie bei dem schwachen Licht an, das durch den Spalt im Vorhang fiel.


  Er lag lange wach.


  »Das hier ist es.« Lobec deutete auf das Best Western Hotel. Es wurde langsam dunkel. Die Uhr an der Bank auf der gegenüberliegenden Straßenseite blinkte 21:03.


  »Sicher?« Bern fuhr den Mietwagen auf den Hotelparkplatz. »Mitch sagte, in New Orleans gibt es zwei davon.«


  »Er hat auch gesagt, dass das Hotel, das wir suchen, in der Nähe der Fernstraße liegt, also hier. Das andere ist fast in der Stadtmitte. Gehen Sie rein und sehen Sie nach, ob sie da sind.«


  Bern betrat schweren Schritts die Lobby. Lobec beobachtete, wie er seine Dienstmarke zog. Daraufhin schien der Mann am Empfang etwas in den Computer einzutippen. Ein paar Minuten später kam Bern zurück.


  »Es stimmt. Sie sind aber noch nicht da. Wahrscheinlich essen sie erst irgendwo. In zwei Stunden haben wir sie, wetten dass? Was meinen Sie?«


  »Mich würde es überraschen, wenn es so einfach wäre.«


  »Ihnen kann man es aber auch nie recht machen. Mitch hat gesagt, sie hätten vor drei Stunden hier ein Zimmer gebucht, mit der Kreditkarte des Mädchens. Vor zwei Stunden haben sie in Baton Rouge getankt, auch mit ihrer Kreditkarte.«


  »Kommt es Ihnen nicht komisch vor, dass sie ein Zimmer im Voraus buchen?«


  »Vielleicht wollen sie einfach wissen, wo sie schlafen. Was wollen Sie denn mehr?«


  »Ich will sie hier in diesem Auto sehen. Erst dann bin ich zufrieden. Keine Minute früher.«


  Lobecs Skepsis erwies sich als berechtigt. Anderthalb Stunden vergingen, aber von Kevin und Erica war weit und breit keine Spur zu sehen. Er hatte sich gerade vorgenommen, noch eine halbe Stunde zu warten und keine Sekunde länger, als sein Telefon piepste.


  »Ja.«


  »Mitch hier. Ich dachte, es könnte euch interessieren, Erica Jensen hat die Buchung im Best Western storniert. In einem Mini-Markt in Biloxi, Mississippi, hat sie vor fünf Minuten 11,58 Dollar ausgegeben.«


  »Hat sie ein anderes Zimmer reserviert?«


  »Nein, aber wenn sie ohne eine feste Reservierung in einem anderen Hotel bleibt, wird das Zimmer erst am nächsten Morgen abgebucht.«


  »Das nützt uns nichts. Dann sind die beiden über alle Berge, bevor wir dort sind. Es muss einen Grund geben, warum sie nach Osten fahren. Such die Gegend ab, ob sie da Verwandte oder Freunde haben.«


  »Ich bin schon auf der Suche in der Umgebung von Biloxi.«


  »Nein. Such in Mississippi, Alabama, Georgia und Florida.« Lobec hörte ein unterdrücktes Fluchen am anderen Ende. »Sonst noch was?«, fragte er.


  »Ja. Jensen hat im Krankenhaus angerufen, sie würde weder heute noch morgen kommen. Wir wissen nicht, von wo sie den Anruf gemacht hat. Auf den beiden Handys war jeweils eine Nachricht in der Mailbox. Auf Hamiltons fragte ein Typ namens Nigel, ob er mit ihm zum Essen gehen wollte. Auf Jensens hatte sich das Krankenhaus gemeldet. Die beiden haben aber nicht kontrolliert, ob irgendwelche Nachrichten eingegangen sind.«


  »Gut. Sag mir Bescheid, wenn sich etwas tut.«


  Lobec brach das Gespräch ab und wählte eine neue Nummer.


  »Wen rufen Sie an?«, erkundigte sich Bern.


  »Gulfstream.«


  »Fliegen wir zurück nach Houston?«


  »Nein. Nach Biloxi.«


  SECHZEHN


  Kevin und Erica warteten ab, bis die Bank am Montagmorgen öffnete. Sie fuhren spazieren und aßen in ruhigen, abseits gelegenen Lokalen, wo sie damit rechnen konnten, keine bekannten Gesichter zu sehen. Dann verbrachten sie eine zweite Nacht in einem anderen Hotel.


  Kevin hatte festgestellt, dass es sieben First-Texas-Filialen in einem Radius von acht Kilometern um die Uni gab. Zum Glück war Daryl so geschickt, wie er behauptete, und half ihnen, die richtige zu finden. Ward hatte dort nur den Safe, kein Konto und auch keine Darlehensschulden. Die Bank, um die es ging, lag in Spring Village, ganz in der Nähe der Rice University. Der Safe war erst vor zwei Monaten gemietet worden. Niemand würde ihn finden, wenn er nicht wusste, wo er danach suchen musste. Zehn Minuten nach neun hielt Ericas Honda neben dem Haupteingang der Bank.


  »Es dürfte nicht lange dauern«, sagte Kevin mit einem Blick auf die Uhr. »Verdammt!« Er hatte vor einer Stunde in der Uni bei Dekanin Baker sein sollen!


  »Was ist?«


  Er holte tief Luft und seufzte. »Nichts. Ich bin nur froh, wenn alles überstanden ist. Ich hoffe, es klappt. Wenn die Bank die Polizei ruft, ist die Kacke wirklich am Dampfen.«


  »Es ist natürlich möglich, dass man Ward kennt, aber ich bezweifele es. Jeden Tag kommen Leute, die an ihren Safe wollen. Die Filiale ist so groß, du gerätst wahrscheinlich nicht ausgerechnet an den, der ihm den Safe vor zwei Monaten vermietet hat.«


  »Wahrscheinlich? Na, ich bedanke mich!« Kevin holte tief Luft. »Nun drück mir die Daumen.«


  Er verschwand in der riesigen Schalterhalle. Obwohl es noch früh war, herrschte dort reges Treiben. Förmlich gekleidete, Autorität ausstrahlende Angestellte, erste Wartende am Kassenschalter. Kevin trug ein Polohemd, lange Khakihosen und Halbschuhe. Er hoffte, dass seine Kleider ihm das Aussehen eines Safeinhabers verliehen.


  Bei der Mittelsäule stand ein Wachmann und behielt diskret die Halle im Auge. Im Vorübergehen sah Kevin ihm nicht in die Augen. Er umklammerte seinen gefälschten Führerschein noch etwas fester, als er sich einem der zwölf Schreibtische in der Nähe des Tresorraums näherte. Dahinter saß eine brünette junge Frau mit einem Namensschild, das sie als Martha Warsett, Trainee, auswies. Sie sah auf und strahlte Kevin an.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Ja«, sagte Kevin und setzte sich. »Ich möchte an meinen Safe.«


  Sie drehte sich zu ihrem Computer.


  »Ihr Name, Sir?«


  Nun war der Augenblick gekommen. »Michael Ward.« Er wippte mit dem Fuß und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich erkannte sie den Namen nicht.


  »Ja, Mr. Ward. Box 645.«


  Kevin unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung.


  Sie öffnete eine Schublade und holte ein paar Formulare heraus. »Ich brauche nur zwei Papiere, mit denen Sie sich ausweisen können, und dann melde ich Sie an.«


  Kevin hatte das Gefühl, als hätte ihn jemand in die Nieren geboxt.


  »Zwei? Ich habe nur meinen Führerschein dabei.« Er holte ihn aus der Tasche und hielt ihn ihr hin.


  »Es tut mir leid, Mr. Ward. Wir verlangen zwei. Wir mussten die Vorschriften ändern, weil es zu mehreren Betrügereien kam. Es ist im Interesse der Sicherheit unserer Kunden. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.«


  Nun würde er noch einmal Daryl Grotman aufsuchen müssen. Und wenn er zurückkam, würde er erneut das Risiko eingehen müssen, zufällig an die Person zu geraten, die Ward den Safe vermietet hatte.


  »Ich muss unbedingt gleich an meinen Safe. Meine Studiengebühren sind heute fällig, und ich habe einen Pfandbrief darin, den ich verkaufen möchte. Besteht die Möglichkeit, dass Sie eine Ausnahme machen?«


  »Ich bedauere sehr, Sir, Sie können sich auch mit einer Kreditkarte, einer Studentenkarte oder …«


  »Um die zu holen, muss ich zurück zu meinem Apartment, und bis ich wieder hier bin, ist es zu spät …«


  Kevin fühlte, wie ihn jemand am linken Ellbogen anfasste.


  »Was machst du denn hier?«, fragte eine weibliche Stimme.


  Mit einem Ruck sah er sich um. Hinter ihm stand eine kleine Blondine mit Brille. Sie trug ein graues Kostüm, das Haar hatte sie hochgesteckt. Er war sprachlos, vor allem, weil er sich sicher war, sie noch nie gesehen zu haben.


  »Nun sag ja nicht, dass du mich schon vergessen hast. Wir haben uns am vergangenen Freitag auf Nigels Party kennengelernt. Die Jazzband war übrigens Spitze. Schade, dass du sie verpasst hast.«


  Kevin fiel plötzlich das enge schwarze Kleid ein. Er hätte sie nie wiedererkannt. Dann erinnerte er sich, dass sie davon gesprochen hatte, in einer Bank zu arbeiten.


  Er nickte. »Ich freue mich, dich zu sehen.« Während er noch um Fassung rang, warf er einen verstohlenen Blick auf ihr Namensschild. Heather Whitcomb. Darunter stand Darlehensabteilung. Hoffentlich war ihr Gedächtnis so schlecht wie seins.


  »Ich finde es auch schade, den Jazz versäumt zu haben. Natürlich kann ich mich an dich erinnern, Heather.«


  »Und du heißt Kenneth, oder?«


  »Nein«, lächelte Kevin. »Michael Ward.«


  »Ich hatte vielleicht einen Schluck zu viel an dem Abend.«


  »Das ist okay. Ich habe gemogelt.« Er deutete auf ihr Namensschild.


  Heather lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du hier Kunde bist. Ich habe dich noch nie gesehen.«


  »Ich, ja, ich habe hier nur einen Safe. Ich habe ihn erst seit einigen Monaten und war in der Zwischenzeit nicht wieder hier.«


  Martha meldete sich. »Mr. Ward wollte an seinen Safe, hat aber nur seinen Führerschein dabei. Ich habe ihm erklär…«


  »Für Mike dürfte das reichen. Wenn man den Kunden kennt, braucht man sich nicht pedantisch an die Vorschrift zu halten.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Danke«, sagte er. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Wirst du dich von jetzt ab an meinen Namen erinnern?«


  »Das dürfte kein Problem sein.«


  »Dann vielleicht bis bald.«


  Sie machte sich auf den Weg durch die Schalterhalle und bedachte ihn noch mit einem kurzen Blick über die Schulter.


  Kevins Knie hörten auf zu zittern. Er hatte die Prüfung bestanden. Martha führte ihn in den Tresorraum, wo sie einen Kasten mit Karteikarten durchsuchte, eine herausnahm und sie Kevin reichte. Auf der ersten Linie war Michael Wards Unterschrift zu sehen und das Datum, an dem der Safe gemietet worden war. Die zweite Zeile war leer, was nur bedeuten konnte, dass Ward seinen Safe nicht noch einmal geöffnet hatte.


  Kevin unterschrieb in aller Gelassenheit und setzte das Datum ein. Er hatte Wards Unterschrift zwei Stunden lang geübt und war mit der Ähnlichkeit zufrieden. Nach einer gründlichen Prüfung stellte Martha die Karte zurück.


  Wards Safe war etwas größer, etwa fünfundzwanzig Zentimeter breit und zehn Zentimeter hoch. Kevin reichte Martha den Schlüssel, und sie holte einen langen Behälter heraus. Er schien ziemlich leicht zu sein, was sich bestätigte, als er ihn in die Hand nahm. Es klapperte ein wenig darin.


  »Möchten Sie in eine Kabine gehen?«


  »Bitte.«


  Kevin holte tief Luft, als er den Deckel abhob.


  Vorn lag ein Video aus einem Camcorder, wie sie ihn im Labor benutzten, um Experimente aufzuzeichnen. Er nahm es heraus. Es war abspielbereit. Auf dem Etikett stand NV117. Er ließ das Video in seine Tasche gleiten.


  Kevin hielt den Behälter schräg, und ein Laborbuch, wie sie es ebenfalls benutzten, glitt nach vorne. Er tastete den hinteren Bereich des Behälters ab. Er war leer.


  Er nahm das Protokollheft in die Hand und drehte es vorsichtig um. Auf dem Umschlag stand von Hand geschrieben ADAMAS. Kevin wunderte sich über den Namen.


  Er schlug es auf. Die erste Seite schien herausgerissen worden zu sein. Am oberen Rand der zweiten Seite stand ein Datum vom Februar. Die meisten Seiten waren voller Zahlen, Formeln und chemischer Gleichungen. Damit anfangen konnte nur ein Chemiker etwas.


  Kevin überflog die erste Seite. Bei jeder Gleichung hielt er inne, um sicherzugehen, dass er sie wirklich verstand, denn er wollte seinen Augen nicht trauen. Die Seiten mit den technischen Beschreibungen der Apparaturen überschlug er. Ungläubig las er weiter. Dann sah er die Ergebnisse. Nach fünf Minuten war er überzeugt. Adamas funktionierte.


  Jetzt verstand er die Gefahr, in der er und Erica schwebten, voll und ganz. Die Leute, die dieses Laborbuch in ihren Besitz bringen wollten, würden sie allein dafür umbringen, dass sie von der Existenz dieser Protokolle wussten.


  Er schlug es zu, klemmte es sich unter den Arm und verließ die Kabine.


  Als er an Martha vorbeiging, fragte sie ihn: »Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Mr. Ward?«


  Kevin blieb nicht stehen, sondern murmelte nur ein Danke.


  Er riss die Tür des Hondas auf. »Endlich«, begrüßte ihn Erica. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  »Hauen wir ab von hier«, entgegnete er nur. Erica fuhr aus der Parklücke, und Kevin sah schweigend im Internet nach, was das Wort Adamas bedeutete.


  »Ich platze fast vor Neugier. Was hast du gefunden? Du warst lange in der Bank. Ich dachte schon, sie hätten dich erwischt.«


  »Es war schwierig, aber ich durfte schließlich doch an den Safe.« Er hielt ihr das Laborbuch hin.


  »Adamas?«


  Er sah auf sein Handy und las vor: »Adamas ist griechisch für einen Stein, der so hart ist, dass man ihn nicht durchdringen kann.«


  »Und was hat das alles miteinander zu tun?«


  »Du wirst es nicht glauben. Ich weiß nicht, ob ich es selbst glaube.«


  »Was steht denn nun in dem Laborbuch? Die Formel von Coca Cola?«


  »Nein, die nicht, aber eine andere. Wert dürfte sie genauso viel sein. Es geht um ein chemisches Verfahren. Hier steht alles drin, der Versuchsaufbau, die experimentellen Daten, der methodische Syntheseweg, alles, was ich brauche, um es nachzumachen.«


  »Ein chemisches Verfahren? Wofür?«


  Kevin sah sie an. »Ward behauptet, er und ich hätten versehentlich eine Methode entdeckt, wie man Diamanten in der Retorte herstellt.«


  SIEBZEHN


  Clayton Tarnwell wäre beinahe mit einem Laboranten zusammengestoßen, der ihm entgegenkam. Der Mann schimpfte los, weil Tarnwell die falsche Tür benutzt hatte, entschuldigte sich dann aber wortreich, als er ihn erkannte. Tarnwell behandelte ihn wie Luft und setzte stur seinen Weg fort.


  Finanzchef Senders stapfte hinter ihm her, noch in kariertem Hemd und Wanderstiefeln. Von Zeit zu Zeit tupfte er sich die schwitzende Glatze mit seinem Taschentuch ab. Sein Flug hatte Verspätung gehabt, und er war gleich ins Büro gefahren, nachdem er seinen Anrufbeantworter abgehört hatte.


  »Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Clay. Es ist unentschuldbar. Es hätte einfach nicht passieren dürfen. ZurBank hätte uns anrufen müss…«


  »Der Zug ist abgefahren, Senders. Sie werden sich da nicht herauswinden. Sie haben mir hoch und heilig versichert, dass Ward nicht an das Geld kann.« Tarnwell stieß heftig die nächste Tür auf.


  »Das wäre auch der Fall gewesen, wenn die Arschlöcher bei ZurBank nicht so dämlich gewesen wären. Ich hatte sie klipp und klar angewiesen, uns zu benachrichtigen, sobald eine Transaktion tausend Dollar übersteigt. Die kleineren Summen, die er abheben durfte, sollten doch nur verhindern, dass er misstrauisch wurde. Eigentlich war die Sache absolut narrensicher.«


  »Und wieso ist nun alles weg? Zehn Millionen Dollar können sich nicht einfach in Luft auflösen!«


  Tarnwell hatte Kopfweh, und dieser Idiot machte es noch schlimmer. Gewöhnlich reichten ihm vier Stunden Schlaf, aber er war seit Samstag auf den Beinen, weil er die Jagd auf Hamilton mitverfolgte und sich außerdem um die Kredite für den Aufkauf von Forrestal Chemical gekümmert hatte. Die Verhandlungen waren glatt über die Bühne gegangen, und die Übernahme war in trockenen Tüchern. Der Vorstand hatte den Vertrag vorliegen. Ablehnen würde er das Angebot von zwanzig Dollar pro Aktie kaum, wenn der Börsenpreis derzeit bei zwölf lag. Tarnwell rechnete jede Minute mit der Unterschrift.


  »Ich habe mit Hermann Schultz von ZurBank gesprochen«, antwortete Senders. »Er hat die Kontoauszüge gefaxt. Ganz geräumt ist das Konto nicht, es sind noch hunderttausend Dollar vorhanden, vermutlich, damit wir nicht gleich merken, dass er den Rest abgesahnt hat. Am Donnerstag hat er anscheinend versucht, zehntausend Dollar auf einmal abzuheben. Daraufhin hat die Bank ihn informiert, es würde ein paar Stunden dauern. Anscheinend hat er danach seine Taktik geändert.«


  Tarnwell blieb vor einer dritten Tür mit der Aufschrift »Forschung« stehen.


  »Worauf zum Teufel willst du hinaus, Senders?«


  »Am Freitag hat Ward ab sechs Uhr morgens, Züricher Zeit, elftausend Überweisungen zu neunhundert Dollar getätigt.«


  »Was? Wie denn das?«


  »Er muss die Überweisungen automatisiert haben.«


  »Elftausend Mal an einem Tag?«


  »Der Computer hat alle fünf Sekunden eine Abhebung aufgezeichnet. Rund fünfzehn Stunden hat das Ganze gedauert. Vermutlich hat Ward ein eigenes Programm dafür geschrieben.«


  »Soll das heißen, dass es keine Obergrenze für Abhebungen gab?«


  »Das war nicht nötig gewesen. Sie hatten doch zugestimmt, dass ein paar kleine Beträge geopfert werden konnten, um Ward im Glauben zu lassen, das Konto sei echt. Ich musste meine ganzen Überredungskünste aufbieten, um ZurBank überhaupt zum Mitspielen zu bewegen. Man wäre niemals darauf eingegangen, die Summe zu begrenzen, die Ward abheben konnte.«


  »Ich will kein Wort mehr davon hören, wie du den Karren in den Dreck gefahren hast. Schaff das Geld wieder her!«


  Senders schwitzte immer mehr. »Das kann ich nicht. Es wurde an ein Konto auf den Bahamas überwiesen und von dort aus weiter. Mehr wissen wir nicht. Inzwischen kann das Geld wer weiß wo sein.«


  »Flieg auf die Bahamas und sag der Bank dor…«


  »Sinnlos. In Zürich haben wir einen gewissen Einfluss wegen unserer Anteile, aber auf den Bahamas hilft uns keine Sau. Die lachen uns nur aus. Wenn wir keine Informationen in Wards Dateien finden, ist das Geld weg.«


  »Dann kannst du nur hoffen, dass Mitch etwas ausgräbt. Lobec hat die Daten auf Wards Computer kopiert. Die Übernahme hat ein Loch in meine Bargeldreserven gerissen. Du kennst unsere Bilanz.«


  Tarnwell hatte den unterzeichneten Vertrag an seine Anwälte weitergegeben, sie sollten die Fusion zum endgültigen Abschluss bringen. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun. Das Festessen mit dem Vorstand von Forrestal würde er auf später verschieben.


  Senders riskierte ein vorsichtiges Lächeln. »Mit dem Kredit wird alles glatt über die Bühne gehen, auch ohne die zehn Millionen. Und wenn wir das Patent auf das Adamas-Verfahren anmelden, steigen unsere Aktien um das Dreifache. Dann können wir die geliehene Summe am nächsten Tag gleich wieder zurückzahlen.«


  Senders’ Handy klingelte.


  »Wahrscheinlich Harris. Er sollte mich anrufen, wenn der Vorstand unterschrieben hat.«


  Tarnwell hatte einige Leute in seiner Firma eingeweiht, aber nur Lobec und Bern wussten, wer das Verfahren tatsächlich erfunden hatte. Senders und seine Anwälte gingen davon aus, dass es in seinem Unternehmen entwickelt worden war. Seine Wissenschaftler dachten, ihr Boss habe es dem Entdecker abgekauft. Deshalb sorgte Tarnwell dafür, dass Senders wenig Kontakt mit dem Labor hatte.


  Tarnwell steckte seine Karte in ein Lesegerät an der Wand. Die rote Lampe wurde grün.


  Als sich die Tür öffnete, befahl er: »Warte hier auf mich.« Die Tür war noch nicht wieder hinter Tarnwell ins Schloss gefallen, da ging sie schon wieder auf.


  »Ich hatte doch gesagt …« Tarnwell brach ab, als er Lobec erkannte. »Ah, David, tritt ein. Ich hoffe, du bringst gute Nachrichten.«


  »Nein, die Nachrichten sind ziemlich beunruhigend …«, begann Lobec mit monotoner Stimme, unterbrach sich aber, als ein kleiner, rundlicher Mann in einem weißen Laborkittel auf sie zutrat. Es war Dr. Bruno Lefler, der Projektleiter. Seit einer Woche arbeitete er mit seinem Team rund um die Uhr daran, das Adamas-Verfahren nachzumachen. Es musste überprüft werden, bevor das Patent angemeldet werden konnte. Tarnwell wusste allerdings, dass die Kontrolle nur eine Formalität war.


  Sein Laborchef hielt ein Ringheft in der Hand. Gereizt sah Tarnwell ihn an.


  »Mr. Tarnwell, ich wollte Sie gerade anrufen. Es ist ein Problem aufgetaucht.«


  »Lefler, Adamas hat oberste Priorität. Wenn Sie etwas brauchen, kaufen Sie es. Diesmal spielt Geld keine Rolle.«


  »Wir haben alles, was wir brauchen. Alles verläuft, wie in dem Laborbuch beschrieben.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  Lefler warf einen unsicheren Blick auf Lobec, den er nicht kannte. Tarnwell spürte sein Zögern.


  »David Lobec, mein Sicherheitschef. Er weiß Bescheid. Sprechen Sie.«


  »Wie schon gesagt, alles verläuft wie beschrieben. Aber was da beschrieben wird, ist ein Verfahren, Graphit herzustellen, nicht Diamanten.«


  Tarnwell wandte sich an Lobec. »Macht er einen Witz? Habe ich richtig gehört? Das kann nicht ernst gemeint sein.«


  »Dr. Lefler scheint es aber ernst zu meinen, Mr. Tarnwell.«


  »Verdammt!« Tarnwell funkelte Lefler an. »Erklären Sie! Raus mit der Sprache!«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich bin sicher, dass wesentliche Schritte des Verfahrens fehlen. Oberflächlich verstehe ich, wie man die Struktur von C60 so verändert, dass Diamanten entstehen, aber von einem gewissen Punkt ab beziehen sich die Aufzeichnungen auf eine Methode der Graphit-Synthese, die seit mehreren Jahren in der Literatur beschrieben wird und für die eine Patentierung läuft. Es sieht fast danach aus, als hätte jemand von dieser Stelle an die Gleichungen aus einem Zeitschriftenartikel abgekupfert.«


  »Ich habe das Verfahren mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte Tarnwell. »Nicht in allen Einzelheiten, aber die Idee hatte Hand und Fuß, ich weiß noch genug von meinem Chemiestudium, um das zu beurteilen. Ich habe die Versuchsbox vor und nach dem Experiment mit eigenen Augen gesehen. Es waren Diamanten entstanden. Das Adamas-Verfahren klappt.«


  Tarnwell hatte das Laborbuch genau unter die Lupe genommen, als Lobec es ihm brachte. Es enthielt die Versuchsanordnung so, wie er sie selbst bei Ward gesehen hatte, darüber hinaus noch viele Seiten mit Zahlen und Formeln. Er hatte keine Veranlassung gehabt, misstrauisch zu sein.


  »Ich will ja nicht bestreiten, dass es klappte, als man es Ihnen vorführte. Aber das hier«, Lefler schwenkte das Ringbuch, »enthält nicht das Verfahren, das Sie gesehen haben. Man hat Sie hinters Licht geführt.«


  »Der Mistkerl! Unser Laborbuch ist eine Fälschung. Er hat also doch nicht geblufft. Vielleicht gibt es auch das Video, von dem er sprach.«


  Lefler hörte verwirrt zu.


  »Ist das Laborbuch wertlos?«, fragte Tarnwell.


  »Keineswegs. Es gibt einen großartigen allgemeinen Überblick. Das Experiment lässt sich in wenigen Stunden aufbauen, aber die genaue Anordnung ist kompliziert, dafür braucht man Zeit. Ein paar Jahre, und wir können es nachmachen.«


  »Ein paar Jahre!«


  »Vielleicht ein Jahr, wenn wir viel Glück haben und uns ausschließlich darauf konzentrieren …«


  »Wir haben noch nicht einmal einen Monat Zeit«, fiel ihm Tarnwell ungeduldig ins Wort. »Wir kaufen ein Unternehmen; das klappt aber nur, wenn Adamas nächste Woche zur Patentierung angemeldet wird. Schaffen wir das nicht, ist die Kreditwürdigkeit meiner Firma im Eimer.«


  »Dann würde ich vorschlagen, Sie kaufen das Unternehmen nicht.«


  Lefler hatte recht. Ohne Adamas würde nichts laufen. Wenn er Forrestal kaufte und Adamas stellte sich als Flop heraus oder verzögerte sich, würde er die Kreditzinsen nicht aufbringen können. Er musste die Sache stoppen! Senders! Vielleicht kam er noch rechtzeitig zu ihm.


  Senders steckte gerade sein Handy ein. Tarnwell blieb fast das Herz stehen, als er das strahlende Gesicht seines Finanzchefs sah.


  »Gute Neuigkeiten, Clay.«


  ACHTZEHN


  »Diamanten?«


  Erica wollte ganz genau wissen, worum es ging, bevor sie und Kevin darüber entschieden, wie es weitergehen sollte. Sie hielt auf dem Parkstreifen vor einem Lebensmittelladen fünf Straßenzüge von der Bank entfernt.


  »Diamanten wie Klunker, Glitzersteinchen?«


  »Ja. In diesem Laborbuch steht, wie man hundertprozentig echte Diamanten herstellt. Und es steht auch darin, wie man egal welchen Gegenstand mit einer echten Diamantschicht überzieht.«


  Erica schüttelte den Kopf. »Wie kannst du ein Experiment mit deinem Professor machen, ohne zu wissen, dass ihr Diamanten herstellt?«


  »Darum ging es ja gar nicht. Es ging um Hochtemperatursupraleiter auf der Basis von C60-Nanopartikeln. Die Diamanten sind nur aus Versehen entstanden.«


  Erica sah ihn kopfschüttelnd an.


  »Was ist C60?«


  »Hast du schon mal etwas von Buckyballs gehört?«


  »Das Wort kommt mir bekannt vor.«


  »1985 wurden diese Buckyballs zufällig von ein paar Astrophysikern und Chemikern entdeckt, die Verfahren simulierten, bei denen interstellarer Staub entsteht. C60 ist die dritte reine Form von Kohlenstoff, die wir kennen. Die beiden anderen sind Graphit und Diamant. Es wurde viel darüber geschrieben, weil mit den besagten Buckyballs neue Klassen von Chemikalien hergestellt werden können. Die Entdecker erhielten den Nobelpreis.«


  »Buckyball ist ein reichlich alberner Name für eine Entdeckung, die mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurde.«


  »Der offizielle Name lautet Buckminsterfulleren, aber der ist so lang. Die Moleküle sehen aus wie ein Fußball, deshalb Buckyball.«


  »Und die hast du für das Experiment benutzt?«


  »Wir wollten Hochtemperatur-Supraleiter machen.«


  Erica schüttelte schon wieder den Kopf.


  »Gut, ich hole etwas weiter aus. Supraleiter sind Materialien, durch die Strom praktisch ohne Widerstand fließt. Ohne Widerstand entsteht auch keine Wärme. Man könnte solche Leiter für unzählige Dinge nutzen. Wir könnten beispielsweise Strom ohne Verlust von einem Ende des Landes ans andere schicken. Supraleiter würden auch Mikroprozessoren revolutionieren, man könnte sie tausendmal kleiner machen.«


  »Und wo ist der Haken?«


  »Bis jetzt müssen alle Supraleiter mit flüssigem Helium auf eine Temperatur in der Nähe des absoluten Nullpunkts heruntergekühlt werden. Man braucht für die dafür notwendige Ausrüstung viel Platz, und Helium ist selten und sehr kostspielig. Wenn es uns gelänge, einen Hochtemperatur-Supraleiter zu entwickeln, der bei der Temperatur des flüssigen Stickstoffs arbeitet, wäre das viel billiger und weniger aufwändig. Topziel sind jedoch Raumtemperatur-Supraleiter, sie sind der Heilige Gral, nach dem alle suchen. Was Ward und ich gemacht haben, war nur reine Grundlagenforschung. Wir konnten nicht erwarten, entscheidend Neues zu finden.«


  »Aber ihr habt etwas entdeckt.«


  »Und ich hatte keine Ahnung davon.«


  »Du warst von Anfang an mit dabei. Du bist ein Miterfinder von Adamas.«


  »Was ultracool wäre, wenn man nicht Jagd auf uns machen würde.«


  »Bist du ganz sicher, dass Ward tatsächlich in der Lage war, Diamanten herzustellen? Vielleicht ist alles nur ein Aprilscherz.«


  »Nein, Ward war zwar ein Arsch, aber er war ein astreiner Forscher. Er spricht hier von der Fragmentierung des C60-Moleküls durch Mikrowellen, die zur Resublimation von Kohlenstoff führt. Ich hatte im Januar einmal flüchtig daran gedacht, aber jetzt ist mir ganz klar geworden, dass die von uns verwendete Methode, Metallionen mit C60-Molekülen zu verbinden, auch als Grundlage für chemische Gasabscheidungen dienen kann.«


  Nun verstand Erica gar nichts mehr.


  »Tut mir leid.«


  Kevin schlug eine andere Seite auf. »Ich habe mir das hier in der Bank angesehen.« Er zeigte auf ein Diagramm. »Siehst du? Das meine ich. Das Messprotokoll des Infrarotspektrometers zeigt eindeutig eine reine Kohlenstoffmatrix. Reiner Kohlenstoff. Es gibt keine signifikanten Mengen eines anderen Elements.«


  »Echter Diamant?«


  Kevin nickte. »Mit allen Eigenschaften, die Diamanten so speziell machen.«


  »Also die Härte 10?«


  Kevin blickte träumerisch in die Ferne. »Ja, das ist nur ein Aspekt. Diamant ist auch transparent, er ist ein nahezu perfekter Wärmeleiter und auch als Halbleiter ist er bei viel höheren Temperaturen einsetzbar als Silicium. Kein anderes Material besitzt diese Kombination von Eigenschaften.«


  Aufgeregt sprach er weiter: »Seit sechzig Jahren wird nach einer preiswerten Methode gesucht, um künstliche Diamanten herzustellen. General Electric fand in den Fünfzigerjahren einen Weg zu ihrer Synthese, aber er ist zu kostspielig. Und für Schmucksteine sind die Ergebnisse zu unrein und zu klein. Die so gewonnenen Diamanten sehen wie schmutziges Glas aus. Aber stell dir einmal vor, man könnte für wenige Dollar egal welchen Gegenstand auch immer mit einer Diamantschicht überziehen und es ließen sich sogar größere Gegenstände aus Diamant herstellen! Computerchips, Sonnenbrillen, ganze Fenster! Stell dir Kochplatten und Töpfe aus Diamant vor! Ein Patent dafür wäre Millionen wert.«


  »Oder Milliarden.« Erica schwieg, um die Ungeheuerlichkeit der Erfindung zu verdauen. »Wir müssen das Buch zur Polizei bringen. Diese Typen, die uns verfolgen, werden erst Ruhe geben, wenn sie es in Händen haben. Oder – warum stellen wir es nicht einfach ins Internet?«


  »Wohin? Auf meine Facebook-Seite?«


  »Keine Ahnung. Schick es an die New York Times. Oder an USA Today.«


  »Warum sollte man ihm dort Beachtung schenken? Wenn ich dir das Laborbuch zeigen würde, und du hättest keinen blassen Schimmer, wer ich bin, würdest du glauben, dass die darin beschriebene Erfindung radikal neu ist?«


  Er hielt ihr das Buch hin, damit sie eine Seite der technischen Angaben sehen konnte. Zwischen der Seite, die er ihr zeigte, und der vorherigen ragte ein Streifen hoch.


  »Als hätte da jemand eine Seite herausgerissen«, murmelte sie.


  »Ich habe es auch bemerkt, kann aber keinen Schluss daraus ziehen.« Kevin musterte das Laborbuch noch einmal genauer. »Hier scheint der Anfang zu sein, die Aufzeichnungen sind vollständig.«


  Erica fuhr mit dem Zeigefinger über die Seite. »Ich glaube, ich kann hier fühlen, was er geschrieben hat, weil es sich durchgedrückt hat.«


  »Wir kümmern uns später darum. Lies mal, was hier steht.«


  Erica las die Stelle. Die Wörter ergaben keinerlei Sinn für sie.


  »Siehst du nun, was ich meine? Das kapiert nur ein Chemiker.«


  »Also bringen wir es zu einem!«


  »Und zu wem? An meine Uni zurück kann ich nicht, das hast du am eigenen Leib erfahren. Und einem wildfremden Doktoranden, der mit einer solchen Geschichte aufkreuzt, würde kein Professor glauben. Um beurteilen zu können, ob das Verfahren Hand und Fuß hat, reicht ein Blick auf das Versuchsprotokoll nicht aus, man muss sich gründlich damit befassen.«


  »Klappt es denn deiner Meinung nach?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ja.«


  »Welchen Chemiker rufen wir an?«


  »Wir können niemanden anrufen. Als Erstes würde er sich nämlich an einen Kollegen wenden, wahrscheinlich an jemanden von der Uni. Damit wäre unser Schicksal besiegelt. Wir brauchen Hilfe vom FBI oder so. Falls es dir entfallen sein sollte, seit Samstagvormittag versucht man uns umzubringen.«


  »Und wenn wir das Laborbuch kopieren? Um sicherzugehen?«


  »Die Kopie müssten wir jemandem geben. Denk daran, was mit Herbert Stein passiert ist. Er war vermutlich Wards Anwalt. Sie haben ihn wegen des Laborbuchs kaltblütig abgeknallt. Das will ich nicht riskieren.«


  »Warum wollen sie uns aber umbringen, wenn sie das Laborbuch noch gar nicht haben?«


  »Da hast du allerdings recht.«


  Erica schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht weiter. »War sonst nichts in dem Safe?«


  »Verdammt!« Kevin griff in seine Tasche. »Das habe ich komplett vergessen.« Er reichte ihr das Video.


  »Wenn er das in den Safe gelegt hat, muss es wichtig sein«, sagte sie.


  »Das sehe ich auch so, aber ich war so aufgeregt über das Laborbuch, dass ich es vergessen habe.«


  »Weißt du, was darauf ist?«


  »Keine Ahnung. Im Laborbuch steht nichts davon.«


  Sie steckte das Video in ihre Handtasche und ließ den Honda an. »Finden wir es heraus.«


  David Lobec schloss die Tür hinter sich. Die Marmorböden und Teakholzvertäfelungen in Tarnwells extravagantem Penthousebüro sollten Besucher beeindrucken, aber Lobec fand den Raum geschmacklos überladen. Der Gegensatz zu seinem spartanischen Büro eine Etage tiefer hätte nicht größer sein können.


  Tarnwell schnitt sich eine kubanische Zigarre an. Statt sich auf einen Stuhl ihm gegenüber zu setzen, entschied sich Lobec für das Sofa. Er wollte nicht den penetranten Qualm einatmen müssen.


  »Die beiden jungen Leute sind also Gott weiß wo? Zuletzt haben sie in Florida getankt, ist das korrekt?«


  Lobec hätte am liebsten die Augen verdreht. Es brachte ihn auf die Palme, wenn Tarnwell nicht richtig zuhörte.


  »Wie ich bereits erläuterte, haben sie nichts weiter getan, als das Benzin mit Erica Jensens Visakarte zu bezahlen. Sie scheinen genau ausgerechnet zu haben, wie lange die Fahrt von einer Stadt zur anderen dauert, und haben ihre Kreditkarte entsprechend belastet. Sie hätten uns noch eine Weile an der Nase herumgeführt, wenn sie nicht zufällig eine Tankstelle erwischt hätten, die wegen Reparaturarbeiten geschlossen war und keine funktionstüchtigen Tanksäulen hatte.«


  Tarnwell drehte seine Zigarre zwischen den Fingern. »Wir müssen sie unbedingt aufstöbern, David. Du hast Lefler gehört.«


  »Die Nachrichten sind, wie schon gesagt, wenig ermutigend. Wir überwachen weiterhin alle Orte, an denen sie auftauchen könnten, als da wären die Uni, die medizinische Fakultät und Freunde, soweit wir sie kennen. Ich habe auch Leute bei den Apartments der beiden postiert, man soll mich sofort benachrichtigen, falls sie dort auftauchen. Denn so wie die Dinge stehen, könnten sie durchaus noch in Houston sein.«


  Tarnwell schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, dass die Asche seiner Zigarre in alle Richtungen flog. »Verdammt noch mal! Habt ihr denn überhaupt gar keine Spur?«


  »Hamiltons Vater. Auf ihn setzen wir unsere ganze Hoffnung. Er ist der nächste Verwandte.«


  »Glaubst du, dass dieser Kevin Verbindung zu ihm aufnimmt?«


  »Möglich, allerdings scheinen sich die beiden seit drei Jahren weder gesehen noch gesprochen zu haben.«


  »Wo wohnt der Vater?«


  »Dallas. Seit Freitag wird er observiert.«


  »Fahr nach Dallas und sprich mit ihm. Zieh die Polizeinummer ab. Stell fest, ob er weiß, wo sein Sohn ist. Eine Sache schreibe dir jedoch hinter die Ohren: Wir brauchen Hamilton lebend! Seine Freundin hat das Laborbuch anscheinend in der Bibliothek gefunden. Wir müssen die beiden in unsere Gewalt bekommen, bevor sie mich ruinieren. Ich schwöre dir, wenn sie mich in den Bankrott treiben, bringe ich sie eigenhändig um.«


  NEUNZEHN


  Der Elektronikladen hatte gerade erst geöffnet. Kevin und Erica machten sich auf die Suche nach einem Verkäufer. Weit und breit war nur einer zu sehen, und der sprach mit einem Kunden im hinteren Teil des Geschäfts.


  Es war Ericas Idee gewesen, hierher zu kommen, nachdem sich Kevin eine Weile vergeblich den Kopf darüber zerbrochen hatte, wie er das Abspielgerät aus Wards ehemaligem Labor in der Uni holen könnte.


  Sie fanden bald ein Modell, das ihnen geeignet schien. Kevin angelte Wards Video aus dem neu gekauften Rucksack, in dem er es inzwischen verstaut hatte, und legte es ein. Er drückte auf den Abspielknopf.


  Nichts geschah.


  Er drückte noch einige Male und überprüfte den Akku. Der Camcorder war völlig anders als der alte im Labor. Er hielt ihn ans Licht, um die vielen Beschriftungen lesen zu können. Das verdammte Ding hat mindestens dreißig Knöpfe, dachte er unwirsch.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine tiefe Stimme.


  Ein großer Schwarzer stand hinter ihnen. Er trug ein Hemd mit dem Logo des Ladens und ein Namensschildchen, das ihn als »Phil« auswies.


  Während Kevin noch nach Worten suchte, erwiderte Erica: »Ja, wir probieren diesen Camcorder aus. Wir haben unser eigenes Video mitgebracht, damit wir die Bildqualität mit den anderen Geräten vergleichen können, die wir in Erwägung ziehen.«


  Phil nahm Kevin den Camcorder ab. »Wir verkaufen nicht mehr viele Geräte, mit denen man Bänder abspielen kann, aber wir behalten einige Modelle im Sortiment, falls jemand alte Bänder erbt. Man drückt einfach auf diesen Knopf …«


  Kevin legte rasch die Hand auf Phils Arm, damit er Wards Band nicht versehentlich überspielte.


  »Einen Moment bitte!«


  Phil sah ihn etwas erschrocken an.


  »Für uns ist die Bildqualität besonders wichtig, deshalb haben wir ein Video mitgebracht, das wir selbst gedreht haben.«


  »Verstehe. In dem Fall müssen Sie diesen Knopf hier auf ›Playback‹ schieben und dann ›Play‹ drücken.« Er reichte Kevin den Camcorder. »Vielleicht sagen Sie mir, welche Preisvorstellungen Sie haben …«, fuhr Phil fort, aber Erica fiel ihm ins Wort: »Danke, ich glaube, wir wollen erst einmal das Video ansehen.«


  Phil erklärte ihnen, wo sie ihn finden konnten, und ließ sie allein.


  Kevin drückte auf den Abspielknopf. Nach ein paar Sekunden sahen sie einen Raum mit technischen Geräten und Apparaten. In der Mitte beugte sich ein Mann über ein Instrument. In der Ecke stand rot: »21. Januar«.


  »Das ist Wards Labor! Es ist tatsächlich das Band von Experiment NV117«, wunderte sich Kevin.


  Eine Sekunde später sah er sich selbst und hörte sich sagen: »Es läuft.«


  Der ältere Mann wandte sich ihm zu: »Gut. Dann legen wir los. Wir haben heute noch eine Menge vor.« Es war Michael Ward.


  »Ich habe mir das Video am nächsten Tag ansehen wollen, weil ich feststellen wollte, was genau passiert war«, erklärte Kevin, »aber Ward behauptete, es überspielt zu haben. So ein Arsch.«


  Kevin wusste, dass die nächsten zwanzig Minuten nur den Versuchsaufbau zeigen würden, und ließ das Band vorlaufen. Kurz bevor das eigentliche Experiment begann, drückte er wieder auf Play.


  Erica hielt die Augen ebenso konzentriert auf den kleinen Bildschirm geheftet wie er.


  Ward am Steuertisch fragte, ob Kevin bereit sei. Kevin, der bei der Versuchsbox stand, nickte und machte sich auf den Weg zu ihm. Ward drückte auf einen Knopf.


  Zunächst geschah gar nichts. Kevin behielt den Monitor im Auge, Ward die Versuchsapparatur. Plötzlich schrie Kevin: »Stopp! Stopp! Überlastung!« Ein Blitz zuckte auf, dann erlosch der Monitor. Später brannte es am anderen Ende des Raumes, und Rauch wallte bis zur Decke. Ward legte in aller Eile irgendwelche Schalter um, während Kevin einen Feuerlöscher von der Wand riss und ihn so lange in das Feuer hielt, bis es gelöscht war.


  Er erinnerte sich, dass sie die nächsten zehn Minuten versucht hatten herauszufinden, was schiefgelaufen war. Wieder ließ er das Band schnell vorlaufen.


  »Ich glaube, an dieser Stelle habe ich die Kamera abgestellt. Ich hatte einen Termin.«


  Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als der Kevin auf dem Video auf die Kamera zuschritt, und danach zeigte der Bildschirm nur noch Flimmern. Einige Sekunden später hielt Kevin das Band an.


  »Viel weiter bringt uns das nicht. Warum nur hat Ward es zusammen mit dem Laborbuch versteckt?«


  »Vielleicht wollte er einen Nachweis, wie es zu der Entdeckung gekommen ist. Ein anderer Grund fällt mir nicht ein.«


  Wieder Schritte von hinten. Phil näherte sich.


  »Was halten Sie von dem Gerät? Hat es alles, was Sie brauchen?«


  »Nein«, entgegnete Kevin. »Wir hatten uns etwas anderes vorgestellt.«


  Niedergeschlagen gingen sie zum Auto zurück. Kevin griff zögernd nach Ericas Hand.


  »Irgendwie kommen wir hier wieder raus«, tröstete er sie.


  »Da bin ich mir sicher.«


  »Wirklich?«


  »Ja«, sagte sie zuversichtlich.


  »Das freut mich. Ich habe es nur einfach dahingesagt. Ich habe das Gefühl, wir sitzen ganz schön im Schlamassel.«


  Vor einem Schaufenster mit Brillantringen und Anhängern, die auf Samtkisschen dekoriert waren, blieb Erica stehen. Über der Auslage hing das Bild eines riesigen blauen Diamanten mit der Frage: »Warum schenken Sie ihr nicht etwas, das beinahe ebenso gut ist?« Die Bildunterschrift lautete: »Der Hope-Diamant. Mit 49,5 Karat der größte blaue Diamant der Welt.«


  »Eigentlich ist es kaum zu glauben, dass es Menschen gibt, die andere umbringen, um sich ein Rezept unter den Nagel zu reißen, wie man Steine macht«, bemerkte Erica.


  »Aber schau doch mal, was sie kosten.« Kevin wies auf einen, der für rund zweitausendfünfhundert Dollar angeboten wurde. »Außerdem geht es bei Wards Erfindung nicht nur um Schmuck. Stell dir vor, was ein Autohersteller dafür geben würde, wenn er Windschutzscheiben aus reinem Diamant machen könnte! Fenster, die nie zerkratzen und nie zerbrechen. Ganz zu schweigen von Werkzeug, das nie stumpf würde, Geschirr, das unzerbrechlich wäre, unvergleichlich schnelle Computer. Jemand, der den Schlüssel zu all diesen Dingen hätte, wäre steinreich.«


  »Warum hat Ward sein Verfahren dann nicht behalten?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt, und ich glaube, ich weiß warum. Er konnte es nicht nutzen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich glaube, es gibt nur zwei Wege, wie man aus dieser Erfindung Geld schlagen kann. Zum einen hätte Ward selbst Diamanten herstellen können. Um es im großen Stil zu tun, hätte er jedoch eine eigene Fabrik, einen Vertrieb, Patentanwälte gebraucht. Mit anderen Worten, er hätte kräftig investieren müssen. Außerdem, wie hätte Ward das Patentamt davon überzeugen können, dass er das Verfahren unabhängig von der Uni entwickelt hatte? Denn wenn er das Eigentum der Uni benutzt hatte – was ja der Fall war –, gehörte das Ergebnis der Uni. Das Patent hätte zwar seinen Namen getragen, aber das Geld gescheffelt hätte die Uni.«


  »Und wenn er die Diamanten heimlich mit den Geräten der Uni gemacht hätte, durfte er sie nicht zu groß machen, sonst hätte er sie nicht verkaufen können.«


  »Und wie verkauft man eine Unmenge kleiner Diamanten?«, ergänzte Erica.


  »Richtig. Nach einer Weile wird man wahrscheinlich geschnappt. Er konnte sowieso nur daran arbeiten, solange ich ihm nicht im Weg war. Am Ende des Sommers hätte er einen neuen Doktoranden einstellen müssen. Es wäre verdächtig gewesen, wenn er das nicht getan hätte. Und die vielen sehr speziellen Apparate aus dem Labor entfernen, das konnte er auch nicht. Es wäre aufgefallen. Ihm blieb also nichts weiter übrig, als das Verfahren zu verkaufen. Für ihn bedeutete das Millionen auf einen Schlag, und die Uni würde nie Wind davon kriegen. Das dürfte er mit seiner Anspielung auf das Geschäft mit Clay gemeint haben.«


  »Dieser Clay will aber nicht, dass noch jemand von der Sache weiß.«


  »Einschließlich Ward. Er wäre ein Risikofaktor gewesen, beispielsweise für den Fall, dass er den Mund nicht hielt. Und nun jagen sie uns, und die Polizei glaubt uns nicht.« Verbittert warf er die Arme hoch.


  Erica wies auf das Schaufenster. »Ich wette, wenn wir ihnen einen Diamanten unter die Nase hielten, der so groß wäre wie der Hope, würden sie uns glauben!«


  »Das kannst du wohl sagen. Sie würd…« Kevin brach jäh ab. Haargenau, dachte er, das ist die Lösung.


  Er holte sein Handy heraus.


  »Wen rufst du an?«


  »Einen Freund.«


  »Kannst du ihm vertrauen?«


  »Hundertprozentig.«


  »Was kann er für uns tun?«


  »Er wird uns helfen, unseren eigenen Diamanten herzustellen.«


  ZWANZIG


  Kevin befürchtete, sein Freund und Ex-Kommilitone Ted Huang könnte nicht zu Hause sein, aber Ted meldete sich sofort.


  »Hallo?«


  »Ted, hier spricht Kevin.«


  »He, hast du eine neue Nummer?«


  »Ich hab mein altes Handy verloren.«


  »Wie geht es dir? Hast du meine E-Mail erhalten?«


  »Hab ich.«


  »Wo steckst du?«


  »In Houston. Hör zu, Ted, ich würde dich nicht so einfach anrufen, aber wir stecken gewaltig in der Klemme.«


  »Wer ist ›wir‹?«


  »Eine Freundin und ich. Sie ist gerade bei mir. Wir sind in der Galleria.«


  Ted lachte. »Kevin, wenn du eine Panne hast, rufst du vielleicht besser den Automobilclub an.«


  »Ich meine es ernst, Ted. Es ist eine Frage von Leben und Tod. Wir brauchen deine Hilfe.«


  »Was kann ich für dich tun?«


  Kevin zögerte. Seit sie sich kannten, hatten sie einander immer ausgeholfen, ohne große Fragen zu stellen, aber was er jetzt von Ted wollte, stellte alle bisherigen Gefallen in den Schatten.


  Er hielt die Luft an und betete, dass Ted ihm vertrauen würde.


  »Ein paar Männer versuchen uns umzulegen.«


  »Was?«


  »Ich weiß, es klingt völlig verrückt, aber es stimmt. Wir besitzen etwas, das sie haben wollen.«


  »Warst du schon bei der Polizei?«


  »Wir haben es versucht, aber sie hilft uns nicht. Ted, glaub mir, je weniger du von der Sache weißt, umso besser. Du würdest es mir wahrscheinlich sowieso nicht glauben. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  »Schieß los.«


  »Ich will ein paar Tage lang dein Labor benutzen.«


  Am anderen Ende herrschte Stille. Kevin wartete. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.


  »Ted? Bist du noch dran?«


  »Kevin. Was soll ich dazu sagen? Ich habe bloß eine Juniorprofessur, du liebe Güte. Ich bin erst seit zwei Monaten an dieser Uni …«


  »Ich weiß, dass ich gewaltig viel verlange, Ted, aber du bist unsere einzige Hoffnung. Wenn du uns nicht hilfst, sind wir am Ende.«


  Wieder zögerte Ted einige Sekunden. Erica warf Kevin einen fragenden Blick zu, und er zuckte mit den Schultern.


  »Wann könnt ihr hier sein?«


  Kevin seufzte erleichtert. »Wenn wir die Nacht durchfahren, morgen Abend.«


  Ted nannte Kevin seine Privatadresse.


  »Was brauchst du an Ausrüstung?«


  Kevin zählte auf: »Infrarotspektrometer, Turbopumpe, Blaulichtlaser, einen Kryostaten, Flüssigstickstoff …« Er nannte noch ein weiteres Dutzend an Ausstattung und Geräten.


  »Wir haben alles bis auf den Laser. Der ist seit dem letzten Monat hinüber.«


  »Was ist daran kaputt? Lässt er sich reparieren?«


  »Das kannst du vergessen. Wir kriegen einen neuen, aber für die beiden nächsten Wochen besteht Einkaufsstopp.«


  Kevin sank das Herz in die Hose. »Du könntest ihn nicht früher besorgen, auch wenn es gegen die Vorschriften verstößt?«


  »Kevin, ich habe hier gerade erst angefangen. Ich riskiere schon Kopf und Kragen, wenn ich dich nur das Labor benutzen lasse. Ich kann es probieren, aber versprechen kann ich es nicht.«


  »Danke!«


  »Mach dir keine Sorgen. Ihr könnt hier abtauchen, bis wir den Laser besorgt haben.«


  »Ja. Danke, Ted. Du rettest uns das Leben. Buchstäblich.«


  »Seht nur zu, dass ihr bis morgen Abend hier eintrefft. Wir fahren übermorgen um sechs Uhr in der Frühe nach Minneapolis.«


  »Stimmt. Die Konferenz. Keine Sorge. Wir kommen rechtzeitig.«


  »Fahrt vorsichtig.«


  Kevin legte auf.


  »Er scheint ein echter Kumpel zu sein, wer ist es?«, fragte Erica auf dem Weg zum Auto.


  »Er ist Chemiker. Er hat letztes Jahr promoviert und gleich eine Anstellung gefunden. Ich darf in sein Labor.«


  »Du siehst aber gar nicht so aus, als würdest du dich freuen.«


  »Sein Laser ist kaputt und wird frühestens in vierzehn Tagen ersetzt. Kein Laser – keine Diamanten.«


  »Zwei Wochen! Bis dahin haben die Kerle uns längst gefunden.«


  »Ich weiß. Aber was sollen wir machen? Ich kenne sonst niemanden, der so etwas für uns täte.«


  »Und wenn du einen Laser hättest? Wie lange würdest du für die Herstellung eines Diamanten brauchen?«


  »Vermutlich drei Tage. Es hängt auch von der Größe ab.«


  »Weißt du, wo man einen Laser kaufen kann?«


  »Ich glaube ja, aber das bringt uns nicht weiter. So ein Ding kostet um die dreißigtausend Dollar.«


  »Könnten wir einen kaufen?«


  »Wir? Ich habe dir doch eben gesagt, dass ein Laser dreißigtausend Dollar kostet.«


  »Das habe ich verstanden. Beantworte mir nur meine Frage: Könnten wir einen kaufen, wenn wir das Geld hätten?«


  »Wahrscheinlich. Es gibt einen Händler in Dallas, der mit gebrauchten Geräten handelt. Da habe ich im vergangenen Jahr einen bestellt. Es hat allerdings eine ganze Woche gedauert, bis er bei uns war.«


  »Dann fahren wir hin. Sollen wir vorher anrufen?«


  »Was redest du denn da? Man kann einen Laser für dreißigtausend Dollar nicht per Kreditkarte kaufen!«


  Erica steuerte Kevin auf eine Bank in einer ruhigen Nebenpassage und setzte sich hin. Verunsichert, weil sie ein todernstes Gesicht machte, nahm Kevin neben ihr Platz. Er wartete, während sie noch zu überlegen schien.


  »Vielleicht erinnerst du dich daran, dass ich auf der Party am Freitag sagte, ich hätte Probleme? Mit Geld und mit meiner Familie?«, fing sie schließlich an.


  Wieder zögerte sie.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so schwerfällt, darüber zu reden. Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen, noch nicht einmal mit Luke.«


  Kevin schwieg. Er wollte sie nicht unterbrechen.


  »Vor ungefähr zehn Jahren, ich war in der letzten Klasse, war ich in der Schwimmmannschaft der Schule. Ich war ziemlich gut, gut genug, um auch für Stipendien zu schwimmen. Meine Eltern kamen zu jeder Veranstaltung, egal, wie weit weg sie stattfand. Der letzte Wettkampf des Jahres war in Fort Worth, drei Stunden von unserem Wohnort entfernt. Ich fuhr mit den anderen Mädchen im Bus hin, entdeckte aber kurz vor meinem ersten Sprung meine Eltern unter den Zuschauern. Wie immer saßen sie in der vordersten Reihe und klatschten, als mein Name genannt wurde.


  Wir haben an jenem Abend gewonnen. Natürlich waren wir ganz aus dem Häuschen. Meine Eltern wollten zur Feier des Tages mit mir essen gehen, aber ich war so aufgeregt, dass ich lieber mit den anderen im Bus nach Hause fahren und unterwegs eine Pizza essen wollte. Sie hatten Verständnis dafür. Ich sehe sie noch vor mir. Der Bus fuhr ab, meine Mutter schwenkte die Schulfahne, und mein Dad winkte uns hinterher. Ich war überglücklich, dass sie gekommen waren, um mich zu sehen.«


  Sie lächelte, in ihren Augen standen Tränen.


  »Es war Samstag, und natürlich haben wir lange gefeiert. Meine Freundin Amy brachte mich erst um zwei Uhr morgens nach Hause, viel später, als ich heimkommen durfte. Um meine Eltern nicht zu wecken, schlich ich mich auf Zehenspitzen in mein Zimmer.


  Etwa eine Stunde später hämmerte es an die Haustür. Nach einer Weile fragte ich mich, warum mein Vater nicht öffnete. Ich stand auf, ging zu meinen Eltern, fand aber ihr Zimmer leer und das Bett unberührt vor. Dann hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Ich rannte nach unten, weil ich dachte, meine Eltern hätten sich ausgeschlossen. Ich war so schlaftrunken, dass ich mir gar nicht die Frage stellte, warum sie erst so spät nach Hause kamen.


  Vor der Tür stand ein Polizist. Meine Eltern hatten einen Verkehrsunfall gehabt, ich sollte mich anziehen und mit ihm zum Krankenhaus fahren. Ich fragte, wie es meinen Eltern ginge. Das wisse er nicht, antwortete er – was gelogen war. Er trieb mich zur Eile an, und als ich bei meinen Großeltern anhalten wollte, erklärte er, dafür wäre keine Zeit.


  Vom Arzt im Krankenhaus erfuhr ich, dass meine Eltern auf dem Nachhauseweg von einem Lastwagen angefahren worden waren, der ihnen die Vorfahrt genommen hatte. Meine Mutter und der Fahrer des Lastwagens waren auf der Stelle tot, mein Vater kam im Krankenhaus wieder zu sich und sagte, wo ich zu finden war. Er starb fünfzehn Minuten, bevor ich eintraf.


  An die nächsten Tage erinnere ich mich nur unscharf. Mein Onkel Rick, der Bruder meines Vaters, kümmerte sich um die Beerdigung. Dann erfuhr ich, dass meine Eltern eine Versicherung für mich abgeschlossen hatten. Sie belief sich auf zwei Millionen. Ich gehe sparsam mit dem Geld um. Deshalb können wir heute einen Laser für dreißigtausend Dollar kaufen. Ich muss nur anrufen, und die Summe wird angewiesen.«


  Kevin sah sie sprachlos an. Als er es merkte, versuchte er seine Verwirrung zu erklären.


  »Das tut mir ja so leid … ich kann mir vorstellen, warum du nicht davon gesprochen hast, aber ich hatte keine Ahnung, dass du Geld hast. Du bist besser gekleidet als die meisten anderen, und auch deine Wohnung ist schöner als unter Studenten üblich, aber ich habe einfach angenommen, dass deine Eltern sie finanzieren.«


  »Was sie ja auch tun, in gewisser Weise.«


  Eine Erinnerung kam Kevin.


  »Aber auf der Party hast du doch gesagt, du wärst nicht zum Essen gekommen, weil du Geldsorgen hast. Ich dachte, du hättest vielleicht vergessen, eine Rate zu bezahlen oder so etwas Ähnliches.«


  »Ich habe das Essen ausfallen lassen, weil ich tatsächlich Probleme habe. Ich habe mich zwei Stunden mit meinem Anwalt unterhalten. Mein lieber Onkel Rick war nämlich auch der Testamentsvollstrecker. In diesem Jahr habe ich festgestellt, dass er sich immer wieder von meinem Geld bedient hat.«


  »Wie viel hat er sich genommen?«


  »An die dreihunderttausend.«


  Kevin machte große Augen. »Dollar?«


  »Ja. Ich hatte keine Ahnung, bis ich die monatlichen Kontoauszüge an mich schicken ließ. Ich hatte nämlich an einem Seminar teilgenommen, bei dem man alles über die Verwaltung des eigenen Geldes lernte. Danach fand ich, dass es an der Zeit wäre, nach und nach meine Finanzen selbst in die Hand zu nehmen. Meinem Onkel gegenüber hatte ich nichts davon erwähnt, weil ich erst einmal nur mit den Kontoauszügen anfangen wollte. Nachdem ich ein paar merkwürdige Abhebungen gefunden hatte, die nicht ich vorgenommen hatte, habe ich die Abrechnungen der vergangenen sieben Jahre angefordert. Und so kam alles ans Licht. Seither prozessiere ich.«


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Das muss ich erst einmal verdauen.«


  »Es bot sich noch keine Gelegenheit, über solche Dinge zu sprechen.«


  Kevin tätschelte ihre Hand. »Ich kann das Geld nicht annehmen. Dreißigtausend Dollar ist zu viel …«


  »Hör mal, es geht schließlich auch um mich. In dieser Patsche stecken wir gemeinsam.« Sie lächelte. »Und wenn alles vorbei ist, kann ich ihn auf eBay verkaufen.«


  Er zögerte. Sollte er ihr von seinem Vater erzählen und seinen Sorgen wegen der Studiengebühren? Nein, es war nicht der richtige Zeitpunkt. Es könnte so wirken, als wollte er sie anpumpen. Wenn sie diese Sache hinter sich hatten und in Sicherheit waren, würde er ihr alles erzählen.


  Auf ihrem Handy fand Erica die Homepage von SciSurplus in Dallas und gab Kevin die Nummer. Er rief an und erklärte dem Verkäufer, was er wollte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er den Mann davon überzeugt hatte, dass er keinen Witz machte. Erica verzog bereits besorgt das Gesicht, aber irgendwann verhandelten sie schließlich über den Preis, und Kevin legte auf.


  »Und?«


  »Ich habe ihn überredet, uns den letzten Laser zu verkaufen, den er vorrätig hat, mit einem ordentlichen Aufschlag für seinen Aufwand, versteht sich. Wir müssen ihn heute noch abholen. Ich glaube nicht, dass ich ihm wirklich alle Zweifel genommen habe. Er sagte etwas davon, dass er ihn einem anderen Kunden versprochen habe, und wenn wir ihn nicht heute kauften, würde er morgen mit der ersten Sendung ausgeliefert. Wir müssen bis spätestens sechs Uhr bei ihm in Dallas sein.«


  »Die Zeit könnte reichen. Es ist jetzt erst halb elf. Man fährt etwa vier Stunden nach Dallas.«


  »Stimmt, aber das Lager ist auf der anderen Seite der Stadt. Das kostet uns noch einmal eine Stunde. Wenn wir im Berufsverkehr stecken bleiben, könnte es knapp werden.«


  Erica kümmerte sich um die Überweisung des Geldes auf ihr Girokonto, froh darüber, dass sie alles vom Telefon aus arrangieren konnte.


  Sie fanden eine Filiale ihrer Bank im Telefonbuch, nur wenige Schritte von dem Einkaufszentrum entfernt, in dem sie sich aufhielten. Zwanzig Minuten später waren sie im Besitz eines Bankschecks und fuhren auf der Interstate 45 nach Norden. Erica döste, sie war noch müde vom Dienst, Kevin saß am Steuer und hörte Radio.


  Fünfundzwanzig Kilometer vor Dallas weckte er Erica. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach halb drei. Sie waren gut vorangekommen.


  »Warum wirst du langsamer?«, fragte sie und rieb sich die Augen.


  Kevin zeigte mit dem Daumen nach hinten.


  »Nicht freiwillig.«


  Sie sah aus dem Rückfenster, und ihr drehte sich der Magen um. Hinter ihnen näherte sich blinkend eine Streife der Verkehrspolizei.


  EINUNDZWANZIG


  Kevin umklammerte das Lenkrad, als hätte er einen Schwindelanfall.


  »Meinst du, sie sind es?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns ausgerechnet hier aufgestöbert haben. Es kann eigentlich nur eine echte Streife sein.«


  »Dem Himmel sei Dank!«


  Hinter ihnen heulte kurz eine Sirene.


  »Ich habe meinen Führerschein nicht dabei.« Kevin verlangsamte die Fahrt.


  »Bist du zu schnell gefahren?«


  »Weiß ich nicht. Ich habe einen Sattelschlepper überholt, dafür habe ich etwas beschleunigt.«


  »Man wird uns nicht gleich festnehmen, nur weil du deinen Führerschein nicht dabei hast.«


  Es klang, als wollte sich Erica Mut machen, aber Kevin wusste, dass sie beide dasselbe dachten. Wenn die Polizei sie zwang, mit auf eine Wache zu kommen, könnten ihre Verfolger erfahren, wo sie sich aufhielten.


  Der Honda hielt auf dem Seitenstreifen. Sie warteten, dass ein Polizist zu ihnen kam, aber nichts rührte sich. Dann hielt hinter dem ersten ein zweiter Streifenwagen. Eine Polizistin mit breitrandigem Hut stieg aus. Sie beugte sich zum Fenster ihres Kollegen. Mehrmals sah sie in die Richtung des Hondas.


  »Was zum Teufel ist denn jetzt los?«, fragte Kevin verblüfft.


  Erica zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  Die Tür des zuerst angekommenen Streifenwagens öffnete sich, ein Polizist stieg aus. Er zog seinen Pistolengürtel zurecht. Kevin öffnete das Fenster.


  Mit ihren dunklen Sonnenbrillen wirkten die beiden bedrohlich. Der Mann trug eine Miene einstudierter Gleichgültigkeit zur Schau, hatte aber seine rechte Hand an der Pistole. Er beugte sich vor, um einen Blick ins Auto zu werfen.


  »Sir, kann ich Ihren Führerschein sehen? Und von Ihnen hätte ich auch gern einen Ausweis, Madam«, verlangte er in gleichmäßigem Tonfall.


  Die Polizistin hatte sich auf der Beifahrerseite des Hondas aufgestellt.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Kevin, als er dem Polizisten Ericas Führerschein reichte, »ich habe meinen Führerschein nicht dabei.« Er sah keine Veranlassung, ihm zu sagen, warum. Wards Führerschein würde er ihm unter keinen Umständen zeigen.


  »Können Sie sich anderweitig ausweisen?«


  Kevin schüttelte verlegen den Kopf. »Ich habe meine Brieftasche nicht dabei.«


  Der Polizist sah erst seine Kollegin an, dann Kevin. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


  »Wie heißen Sie, Sir?«


  »Kevin Hamilton.«


  »Mr. Hamilton, Miss Jensen, würden Sie bitte aussteigen?«


  Kevin ging davon aus, dass sie die beiden Polizisten zu den Streifenwagen begleiten müssten. Was als Nächstes kam, versetzte ihm einen Schock.


  »Drehen Sie sich zum Fahrzeug und legen Sie die Hände auf die Motorhaube.«


  »Meinen Sie das ernst?«, fragte Erica mit großen Augen.


  »Auf die Motorhaube, Sir. Sie auch, Miss.« Er sprach nach wie vor mit monotoner Stimme, aber Kevin registrierte seine ernste Miene und die Hand über der Pistole und gehorchte dem Befehl. Erica stand ihm auf der anderen Seite gegenüber. Der Polizist tastete ihn ab. Kevin versuchte, nicht angewidert zusammenzuzucken, und konzentrierte sich auf Ericas Gesicht. Auch sie war schockiert.


  Der Polizist griff in Kevins Tasche und holte Wards Führerschein heraus.


  »Was ist das? Laut diesem Führerschein heißen Sie Michael Ward.«


  »Das kann ich erklären.«


  »Davon gehe ich aus.«


  Der Polizist griff nach seinen Händen, Kevin vernahm ein Klicken und fühlte das kühle Metall von Handschellen.


  »Was zum Teufel soll denn das?«


  »Mr. Ward, ich habe Sie angehalten, weil Sie zu schnell …«


  »Ich wurde schon früher angehalten, weil ich zu schnell gefahren bin, aber man hat mich nie in Handschellen gelegt. Und mein Name ist Hamilton und nicht Ward!«


  Erica verzog das Gesicht, um ihm anzudeuten, er solle den Mund halten.


  »Sie sind verhaftet, weil Sie ein Fahrzeug gestohlen haben. Dieses Auto wurde als gestohlen gemeldet.«


  »Was? Das ist unmöglich.«


  »Es kann nicht gestohlen sein. Es ist mein Auto«, widersprach nun Erica.


  »Es wurde uns gemeldet, die Insassin könnte vorzugeben versuchen, dass das Auto ihr gehört. Den einzigen Ausweis, den Mr. Hamilton« – der Polizist zog Kevins Name sarkastisch in die Länge – »vorlegen kann, gehört einem Michael Ward. Ich würde sagen, das reicht, um Sie verdächtig zu machen. Sie haben das Recht, von nun an zu schweigen.«


  Kevin hörte der Litanei zu, die er aus Hunderten von Fernsehfilmen kannte, und konnte es nicht wirklich begreifen, dass sie nun ihm galt. Er reagierte nicht, als der Streifenpolizist ihm eine Frage stellte.


  »Was?«


  »Ich habe gefragt, ob Sie diese Rechte verstehen?«


  Beide antworteten mit Ja.


  »Aber das ist doch lächerlich. Wie können wir dafür verhaftet werden, dass wir ihr Auto gestohlen haben? Es ist ihr Auto!«, wiederholte Kevin.


  »Beruhigen Sie sich, Sir.«


  »Wie kann ich ruhig bleiben? Ich bin verhaftet.«


  »Es liegt offensichtlich ein Fehler vor. Meine Ausweise sind in meiner Handtasche. Wenn Sie nachsehen, werden Sie …«, sagte Erica.


  »Es tut mir leid, Madam. Ich nehme Ihre Handtasche mit, aber hier können wir die Sache nicht klären.«


  Kevin fiel sein Rucksack mit dem Laborbuch und dem Video ein.


  »Ich brauche meinen Rucksack. Ich kann ihn nicht im Auto lassen.«


  »Was ist darin?«


  »Wichtige Papiere und ein Video. In dieser Hitze darf es nicht im Auto bleiben, es würde beschädigt.«


  Der Beamte sah Kevin prüfend an, öffnete den Honda und holte Handtasche und Rucksack heraus.


  »Wohin fahren wir?«, erkundigte sich Erica.


  »Zur Dienststelle.«


  »Was wird mit meinem Auto?«


  »Das Auto wird in Verwahrung genommen.«


  Kevin fiel auf, dass er nicht »Ihr Auto« sagte.


  Zehn Minuten später waren sie auf der Polizeiwache von Hutchins, Texas.


  Es dauerte drei Stunden und bedurfte unzähliger Anrufe, bis sie die Polizei überzeugt hatten, dass Erica die Person war, die sie zu sein behauptete. Erleichtert, weil der Irrtum aufgeklärt war, nahm Erica ihr Eigentum von dem Streifenpolizisten entgegen, der sie gestoppt hatte. Es war schon zwanzig Minuten nach fünf. In weniger als einer Stunde würde SciSurplus schließen.


  »Der Irrtum tut mir leid, Miss Jensen. Ich versichere Ihnen, dass wir den Vorfall untersuchen werden, damit sich dergleichen nicht wiederholt.«


  »Heißt das, wir können gehen?«


  »Sie können gehen, Miss Jensen, aber ich bin dem Führerschein dieses Michael Ward nachgegangen.« Er deutete mit dem Daumen auf Kevin, der vor dem Schreibtisch seiner Kollegin saß. »Es gibt jemanden mit diesem Namen und der Sozialversicherungsnummer, aber die Führerscheinnummer gehört einer Frau namens Maria Gonzalez. Deshalb ist der Führerschein gefälscht, nicht gestohlen. Hamilton behauptet, es sei ein Scherz, ich will das wohl akzeptieren, aber ich habe noch immer keinen Ausweis von ihm.«


  Erleichtert, weil die Polizei keine Verbindung zu Wards Tod hergestellt hatte, seufzte Erica auf. »Er ist zu schnell gefahren, okay, aber das ist doch keine große Sache.«


  »Er fuhr aber auch ohne Führerschein und war im Besitz eines gefälschten Führerscheins. Er muss hierbleiben, bis ich weiß, wer er wirklich ist.« Und bevor sie protestieren konnte, fügte er hinzu: »Unter diesen merkwürdigen Umständen muss ich sichergehen, dass Mr. Hamilton nicht gesucht wird. Er muss hier warten, bis wir wieder Zugang zum Internet haben.«


  »Wann dürfte das der Fall sein?«


  »In ein paar Stunden, schätze ich.«


  Erica stöhnte. »Aber wenn er sich vorher ausweist, kann er gehen?«


  »Ein Ausweis mit Bild ist nötig. Wenn er den vorlegen kann, ist er frei.«


  »Gut. Wo kann ich den Honda holen?«


  Officer Brady sah sie verlegen an.


  »Es steht da, wo wir gestohlene Fahrzeuge parken«, brachte er schließlich drucksend hervor.


  »Und?«


  »Es gibt da eine Schwierigkeit. Ich habe gerade angerufen. Sie können das Fahrzeug erst morgen Vormittag abholen.«


  »Was?«


  »Es tut mir leid, aber wegen der Haushaltskürzungen ist der Platz nur noch bis fünf Uhr geöffnet. Ich habe mich ins Zeug gelegt, dass eine Ausnahme gemacht wird, aber vergeblich.«


  Erica stand ohne ein Wort auf und ging zu Kevin. Der war genauso sauer wie sie.


  »Wie kann ich Sie überzeugen, dass ich kein Verbrecher bin?«


  »Wie ich schon zu Miss Jensen sagte, wir brauchen einen Ausweis mit Lichtbild. Oder Sie können hier warten, bis wir Ihre Identität online überprüfen können.«


  Kevin sah Erica an. Sie wusste, was er dachte. Jede Minute auf der Polizei war gefährlich. Wenn ihre Verfolger Zugang zu Polizeidaten hatten, würden sie bald wissen, wo sie zu finden waren. Ganz davon abgesehen, dass sie innerhalb der nächsten halben Stunde den Laser kaufen mussten, da er sonst an einen anderen Kunden ging.


  »Erica kann fahren, oder?«


  »Natürlich, gegen sie liegt nichts vor …«


  Erica fiel ihm ins Wort. »Nein, kann sie nicht.« Sie brachte Kevin auf den neuesten Stand.


  Kevin spielte mit einer Büroklammer. Er wirkte verzweifelt. Erica hätte ihm die Klammer am liebsten abgenommen und ihn gezwungen, sie anzusehen, aber sie wusste, dass er nur damit spielte, weil er nachdachte.


  Bradys Geduld schien soeben erschöpft, als Kevin sagte: »Okay.«


  »Was?«, fragte Erica.


  »Mir fällt nur eine Lösung ein.«


  »Welche?«


  »Etwas, das ich lieber nicht täte.«


  »Kannst du aufhören, in Rätseln zu reden?«


  »Ich besitze einen Pass. Er wurde vor sechs Jahren ausgestellt, ich habe ihn noch nie benutzt.«


  »Ist er in deiner Wohnung in Houston?«


  »Nein, ich habe ihn zu Hause gelassen, hier in Dallas. Ich vergaß, ihn mitzunehmen, als ich in den Süden von Texas zog. Ich weiß genau, wo er liegt. In der obersten Schublade meines Schreibtischs, sofern mein Vater ihn nicht weggetan hat.«


  »Du hast noch ein Zuhause in Dallas?« Von seinen Eltern hatte Kevin bisher nur erwähnt, dass seine Mutter gestorben war.


  »Wenn mein Vater nicht umgezogen ist, sind es von hier aus zwanzig Minuten Fahrt.«


  »Wenn er nicht umgezogen ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, er könnte auch schon längst nicht mehr dort wohnen. Ich habe seit drei Jahren nicht mit meinem Vater gesprochen.«


  Lobec blätterte in dem Dossier, das Mitch Hornung für ihn über Murray Hamilton zusammengestellt hatte. Er blickte auf und drückte auf den Knopf, der ihn mit dem Cockpit verband.


  »Wann kommen wir schätzungsweise an?« Er versuchte den Fluglärm der Gulfstream zu übertönen.


  »Wir landen in dreiunddreißig Minuten, Mr. Lobec, es sei denn, wir werden durch die Gewitterfront aufgehalten, die dieses Gebiet durchzieht.«


  »Beeilen Sie sich. Und wir brauchen sofort ein Auto.«


  »Ja, Sir.«


  Love Field lag fünfzehn Minuten näher an Murray Hamiltons Haus als der Flughafen Dallas/Fort Worth. Ein unauffälliger Ford würde auf dem Asphalt warten. Die Entfernungen spielten jedoch keine Rolle mehr. Hank Vincent, den Lobec angeheuert hatte, um Murray Hamilton zu überwachen, hatte nämlich gemeldet, dass Murray auf dem Weg in den Süden von Dallas war. Lobec hatte Vincent angewiesen, ihm unauffällig zu folgen und ihn zu benachrichtigen, wenn Murray sein Ziel erreicht hatte.


  »Glauben Sie wirklich, Hamiltons Vater weiß, wo sein Sohn steckt?«, fragte Bern. »Der Typ hat seinen Vater nicht mehr angerufen, seit er in Houston wohnt, wenn man den Aufzeichnungen seiner Telefongespräche glauben darf.« Bern saß Lobec gegenüber, hatte die Beine auf das Lederpolster gelegt und den Sitz weit nach hinten gekippt. Außer ihnen befanden sich nur noch die beiden Mitglieder der Crew in dem Zehnsitzer.


  »Mir ist nicht bekannt, warum sich Vater und Sohn entfremdet haben, aber die Erfahrung lehrt mich, dass sich die Menschen in Notlagen zuallererst an ihre Familienangehörigen wenden. Vielleicht bleibt Hamilton keine andere Wahl.«


  »Er und seine Freundin könnten ebenso gut in Guatemala sein, wenn Sie mich fragen. Wir fliegen doch nur auf Verdacht nach Dallas.«


  Bern hatte recht. Lobec hatte gehofft, den beiden auf die Schliche zu kommen, indem er das Auto des Mädchens als gestohlen meldete, aber bisher war seine Taktik ergebnislos geblieben.


  »Sollten Sie einen besseren Vorschlag haben, wie wir unsere Suche nach Hamilton und Jensen gestalten, wäre ich dankbar, wenn Sie ihn mir mitteilten.«


  Bern runzelte die Stirn. Ihm war anzusehen, dass er verzweifelt auf einen Gedankenblitz hoffte. Der würde ihm natürlich nicht kommen. Bern war ein brauchbarer Handlanger, aber er würde nie eine Operation leiten können.


  »In diesem Fall werden wir fortfahren wie geplant, Mr. Bern.« Lobec reichte ihm die Akte. »Murray Hamilton ist Mitglied bei der Nationalen Schusswaffenvereinigung und er ist ein Anhänger der Republikaner. Er besitzt einen Waffenschein und darf eine versteckte Waffe tragen, außerdem geht er regelmäßig auf Rotwildjagd. Wie würden Sie Ihre Begegnung mit Mr. Hamilton senior im Licht dieser Tatsachen planen?«


  Bern blätterte die Mappe mit den zehn Seiten durch und hielt ein Führerscheinfoto ins Licht. Der Mann war Ende fünfzig, wirkte aber beträchtlich älter. Jahrzehnte des Rauchens und Trinkens hatten seine Wangen ausgehöhlt und zerfurcht. Er hatte keine Glatze, aber sein Haar war schütter, fein und strähnig. Diesem Gesicht war nicht anzusehen, dass der Mann knapp zwei Meter groß war und hundertfünfzehn Kilo wog.


  Bern ließ das Bild wieder in die Mappe fallen. »Ich weiß nicht. Aber ich wette, zwei hergelaufenen Polizisten wird er nicht abnehmen, dass sein Sohn gesucht wird.«


  »Messerscharf kombiniert, Mr. Bern. Sehr gut. Deshalb müssen wir anders vorgehen. Ihr Cover …«


  Die Sprechverbindung zum Cockpit summte. Lobec nahm den Hörer ab.


  »Ja.«


  »Ich habe hier einen Mr. Vincent für Sie«, meldete sich der Pilot.


  »Stellen Sie ihn durch.«


  »Mr. Barnett?«


  »Haben Sie mir etwas zu berichten?«


  »Mr. Barnett, ich weiß zwar nicht warum, aber Murray Hamilton ist gerade auf den Parkplatz der Polizei in Hutchins gefahren.«


  ZWEIUNDZWANZIG


  Kevin und Erica saßen auf einer Holzbank. Kevin fixierte die Uhr an der Wand. Die Zeiger standen auf zwanzig Minuten vor fünf.


  Erica hielt Kevins rechtes Knie fest. Kevin hatte gar nicht gemerkt, dass er damit gewippt hatte. Er versuchte zu lächeln.


  Nur weil Kevin versichert hatte, sein Vater bringe den Pass in einer halben Stunde, hatte man ihn nicht in eine Zelle gesteckt. Das Telefonat war kurz gewesen. Kevin hatte die Überraschung in der Stimme seines Vaters gehört, als er ihm mitteilte, wo er und Erica sich aufhielten und was er brauchte, aber Fragen hatte sein Vater keine gestellt, sondern nur gesagt, er könne in etwa zwanzig Minuten in Hutchins sein.


  Da bereits abzusehen war, dass sie es nicht bis um fünf Uhr schaffen würden, hatte Erica den Verkäufer von SciSurplus angerufen und ihn überredet, länger zu bleiben. Er habe sowieso noch Bürokram zu erledigen, hatte er ihr versichert, sie könnten den Laser auch noch um sieben Uhr abholen. Knapp würde es dennoch werden, denn die Fahrt nahm bei normalem Verkehr fünfundvierzig Minuten in Anspruch. Im Berufsverkehr konnte sie leicht doppelt so lange dauern.


  Fünfzehn Minuten waren seit Kevins Telefongespräch vergangen. Danach war er nicht sehr gesprächig gewesen.


  »Warum hast du mir nichts von deinem Vater erzählt?«


  »Ich will die Zeit zu Hause vergessen. Ich hielt es nicht für wichtig, nachdem du von deinen Eltern erzählt hattest. Sie haben dich geliebt. Warum sollte ich darüber reden, was für einen Scheißvater ich hatte?«


  »Nach dem, was wir in den vergangenen Tagen gemeinsam durchgemacht haben, hätte ich gedacht, dass du weißt, du kannst mit mir darüber reden.«


  »Du hast ja recht. Es tut mir leid.« Kevin starrte auf die Uhr. »Gut … Hier ist meine Geschichte. Mein Vater hing während meiner Kindheit an der Flasche. Nach einem Unfall auf einer Baustelle erhielt er zehn Jahre lang Sozialhilfe. Die Hälfte davon hat er vertrunken, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Er wollte nicht, dass ich auf die Uni gehe und wollte auch kein Geld dafür lockermachen. Studieren hielt er für Zeitverschwendung. Ich sollte auf dem Bau arbeiten und ein richtiger Mann werden. Dass ich studieren durfte, verdanke ich meiner Mutter. Sie starb vor drei Jahren an Krebs. Auf ihrer Beerdigung habe ich das letzte Mal mit meinem Vater gesprochen. Ein bisschen anders als deine Geschichte, wie?«


  »Stimmt, aber er kommt hierher. Daran kannst du sehen, dass du ihm nicht egal bist.« Sie wies zum Eingang und tippte auf seinen Arm. »Das dürfte er sein.«


  Kevin blickte auf. Er sah auf den ersten Blick, warum Erica sich so sicher gewesen war, dass der Eintretende sein Vater war. Die hagere Gestalt, die auf sie zuschritt, trug Arbeitskleidung. Sie war so groß wie Kevin, aber extrem untergewichtig. Das kantige Kinn, die römische Nase, die großen haselnussfarbenen Augen, das von Stoppeln bedeckte faltige Gesicht und das schüttere Haar seines Vaters gaben Kevin das Gefühl, ein zukünftiges Abbild seiner selbst zu erblicken.


  Sie standen auf. Murray blieb abrupt vor ihnen stehen. Wortlos schaute er seinen Sohn an.


  Endlich brach Kevin das Schweigen. »Hallo, Dad.«


  »Ich hätte mir denken können, dass du mich nur deshalb anrufst, weil du in Schwierigkeiten steckst.«


  Hätte sein Vater ihm den Pass zugeworfen und die Wache so schnell verlassen, wie er gekommen war, wäre Kevin nicht erstaunt gewesen.


  »Aber ich bin trotzdem froh, dass du dich gemeldet hast«, fuhr er fort und umarmte seinen Sohn fest.


  Kevin war sprachlos. Sein Vater hatte nie Gefühle gezeigt. Selbst als er ein Junge war, hatte er ihn selten in den Arm genommen. Und jetzt schien er ihn nicht mehr loslassen zu wollen.


  Murray musterte ihn.


  »Gut siehst du aus. Du hast abgenommen, ja?«


  »Etwas.«


  »Und Muskeln hast du auch«, fuhr er fort und drückte Kevin die Schultern.


  »Hast du den Pass gefunden?«, fragte Kevin scheinbar unbeteiligt.


  »Hier ist er.« Murray zog ihn aus der Hüfttasche. Kevin öffnete ihn und rief den Streifenpolizisten.


  Brady musterte den Pass gründlich. Nach einer halben Minute sagte er: »Gut, Mr. Hamilton. Scheint alles in Ordnung zu sein.«


  »Können wir jetzt gehen?«


  »Ja, aber der falsche Führerschein bleibt hier. Weil wir Ihnen und Miss Jensen so große Unannehmlichkeiten verursacht haben, werden wir auf eine Anzeige verzichten. Achten Sie von jetzt an auf Ihre Geschwindigkeit.« Er nickte Erica zu. »Einen schönen Tag noch, Miss Jensen. Melden Sie sich, sollte es beim Abholen Ihres Fahrzeugs Schwierigkeiten geben.« Brady setzte seinen Hut auf und verließ die Dienststelle.


  »Kannst du mir erklären, was los ist?«, fragte nun Murray.


  »Nichts Besonderes. Danke, dass du den Pass gebracht hast. Bis später.«


  Kevin wandte sich um, als wollte er gehen.


  »Kevin!«, meldete sich nun Erica zu Wort. »Was ist denn in dich gefahren?« Sie wandte sich mit ausgestreckter Hand zu Murray. »Hi, Mr. Hamilton, ich bin Erica Jensen. Wir sind wirklich dankbar dafür, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, hierherzukommen.«


  Murray nahm ihre Hand und lächelte sie an. Seine Zähne waren gelb von vielen Jahren des Rauchens. »Gern geschehen. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  »Es war bestimmt kein Akt, das Sofa zu verlassen und ins Auto zu steigen«, murmelte Kevin.


  »Ihr habt Glück gehabt, dass ihr mich zu Hause angetroffen habt. Ich wollte gerade wieder zurück zur Baustelle, als der Anruf kam.«


  »Hast du in deiner Pause ein Bier gekippt?«


  »Nein«, erwiderte sein Vater ruhig. »Als ich von meiner Baustelle sprach, meinte ich die, auf der ich Vorarbeiter bin.«


  Kevin sah ihn ungläubig an. Sein Vater behauptete, einen festen Job zu haben?


  »Du machst Witze.«


  »Ich habe den Job seit zwei Jahren. Ich wollte es dir sagen, aber du hast nie zurückgerufen, wenn ich mich bei dir gemeldet habe.«


  »Warum hätte ich dich anrufen sollen? Du hast dir nie etwas aus mir gemacht.«


  Murray musterte seine Schuhspitzen. »Nick, ich weiß, dass ich ein Arsch war, als du noch zur Schule gegangen bist. Es war auch falsch, dass ich dich nicht studieren lassen wollte. Es scheint dir gut zu gehen. Bevor deine Mutter starb, musste ich ihr versprechen, dass ich mich mit dir versöhne. Ich bemühe mich.«


  Kevin schwieg. Er wusste nicht, was den Sinneswechsel bei seinem Vater herbeigeführt hatte, aber nach all dem, was er und seine Mutter durchgemacht hatten, würde er ihn nicht so leicht davonkommen lassen.


  »Nick?«, fragte Erica.


  Murray wandte sich zu ihr.


  »Ich vergesse immer wieder, dass er nun Kevin heißt. Als er zur Uni ging, begann er seinen mittleren Namen zu benutzen. Ich glaube, er wurde nie gern Nick genannt, obwohl ich finde, dass der Name zu ihm passt.«


  »Meine Mutter nannte mich Nicholas.«


  »Ich dachte, dass du auch das nicht ausstehen konntest. Aber was ist mit Ihrem Auto?«


  »Anscheinend öffnet der Autohof, auf den mein Auto gebracht wurde, nicht vor Montagvormittag. Und wir müssen um sieben bei einer Verabredung sein.«


  »Ich könnte euch hinbringen.«


  Erica wollte gerade etwas erwidern, als Kevin ihr ins Wort fiel.


  »Danke, aber wir schaffen es alleine.«


  »Kevin, es ist jetzt fast Viertel vor sechs. Wir haben großes Glück, wenn es überhaupt noch klappt.«


  »Wir schaffen es allein. Wir brauchen seine Hilfe nicht.«


  Erica wollte ihm widersprechen, aber Murray legte ihr die Hand auf den Arm.


  »Erica, es ist eine lange Geschichte. Wenn er meine Hilfe nicht will, ist es nicht zu ändern. Wie schon gesagt, ich habe es versucht.« Zu Kevin sagte er: »Auf Wiedersehen, Nick … ich meine, Kevin. Ruf mich mal an.«


  Mit diesen Worten ging er nach draußen in den trüben Nachmittag.


  »Kevin, ich weiß nicht, um welche Probleme es sich dreht in eurer Familie, aber in dreißig Sekunden fährt unsere letzte Chance davon, den Laser zu holen.«


  »Wir besorgen uns ein Taxi«, versuchte Kevin gegen alle Vernunft zu argumentieren.


  »Bis das Taxi hier eintrifft, ist eine halbe Stunde vergangen. Wenn es überhaupt kommt, wir sind viel zu weit draußen.«


  »Dann rufen wir den Verkäufer eben noch einmal an, er soll noch etwas länger auf uns warten.« Er sah Ericas Miene und wollte ihr zuvorkommen: »Er ist ein Säufer, der mir eine Woche vor dem Tod meiner Mutter gesagt hat, dass sie Krebs hat.«


  »Das ist sehr traurig. Und schrecklich ist es auch. Aber egal, wie sehr du ihn hasst, jetzt brauchen wir seine Hilfe.«


  Kevin sah zur Decke und seufzte tief. »Okay. Aber sobald wir unser Auto zurückhaben, fahren wir weiter.«


  Erica nickte und fasste Kevin bei der Hand. Sie wollte so schnell wie möglich zur Tür. Kevin folgte ihr, hielt dann aber inne. Sein Rucksack. Er lag auf dem Schreibtisch der Polizistin.


  Erica rannte schon auf den Parkplatz. Kevin folgte ihr in der Hoffnung, dass sein Vater schon abgefahren war.


  Wenige Minuten, nachdem Hank Vincent Lobec angerufen hatte, meldete er sich ein zweites Mal.


  »Was ist los?«


  »Ich glaube, ich habe weitere Informationen, die Sie interessieren könnten.«


  »Und?«


  »Ich weiß, dass ich nur dem alten Hamilton folgen soll, aber ich habe mitgekriegt, dass Sie nach jemandem suchen.«


  »Das ist möglich. Warum fragen Sie?«


  »Könnte es sich dabei um ein Pärchen handeln, er so knapp zwei Meter, mit kurzem schwarzem Haar, sie brünett, gebräunt und um die 1 Meter 70?«


  Lobec wollte dem Mann nicht mehr verraten, als unbedingt nötig war, aber seine Beschreibung klang vielversprechend.


  »Wir könnten in der Tat daran interessiert sein, wo sich die von Ihnen beschriebenen jungen Leute aufhalten.«


  »Vor dreißig Sekunden sind sie in Murray Hamiltons Transporter gestiegen.«


  DREIUNDZWANZIG


  Murrays Fahrzeug stand noch auf dem Parkplatz. Erica wäre bereit gewesen, hinter ihm herzurennen, wenn es hätte sein müssen, aber Kevins Vater saß im Auto und telefonierte.


  Sie konnte seine barsche Stimme durch das geöffnete Seitenfenster hören, als sie sich näherte.


  »Nein, verdammt noch mal. Sagen Sie ihm, dass ich mir einen anderen Lieferanten suche, wenn der Beton nicht morgen früh um acht Uhr auf der Baustelle ist. Es ist seine letzte Chance. Ich habe die Nase voll von dem Kerl.«


  Er bemerkte Erica und bedeutete ihr, näherzukommen.


  »Hast du mich verstanden, Charlie? Das ist mein letztes Wort. Hör zu, ich muss los. Ich spreche später mit dir.«


  »Mr. Hamilton?«


  »Bitte, nennen Sie mich Murray«, sagte er und sprang aus der Führerkabine.


  »Murray«, sagte sie und blickte in Kevins Richtung. Er war etwa sieben Meter hinter ihr und studierte den Verkehr, offensichtlich in dem Versuch, sie und seinen Vater zu ignorieren. Sie senkte ein wenig die Stimme. »Wir müssen bis um sieben Uhr in einem Geschäft im Norden von Dallas sein. Es nennt sich SciSurplus. So wie das Wetter aussieht …« – sie sah zu dem sich verdunkelnden Himmel –, »… weiß ich nicht, ob wir es überhaupt schaffen können.«


  »Wir schaffen es«, beruhigte Murray sie, obwohl sie ihm noch nicht gesagt hatte, wo SciSurplus genau lag.


  Sie warf einen kurzen Blick auf Kevin. »Ich habe Kevin überredet, aber er wird vermutlich nicht sehr gesprächig sein.«


  Murray dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Daran kann ich wohl wenig ändern. Vermutlich wird er auch nicht auf mich reagieren, wenn ich ihn rufe, vielleicht ist es besser, du forderst ihn auf einzusteigen. Ich mache nur noch schnell Platz auf der Vorderbank.«


  Während er sich an den dort liegenden Papieren und seinem Laptop zu schaffen machte, ging Erica zurück zu Kevin.


  »Er bringt uns hin.«


  »Fantastisch«, kam es ohne jede Freude.


  »Wir brauchen eine Stunde. Ich glaube, das könntest du aushalten.«


  »In Ordnung, aber er kann abhauen, sobald wir dort sind. Wir rufen ein Taxi und verbringen die Nacht in einem Motel, bis wir dein Auto holen können.«


  »Glaubst du nicht, wir bleiben besser bei …«


  »Nein!«


  Es war sinnlos zu streiten. Erica stieg als Erste ein, sie wusste, dass Kevin in möglichst großem Abstand zu seinem Vater sitzen wollte. Sie hatte befürchtet, dass es in dem Auto verqualmt riechen würde, aber bis auf einen Hauch von männlichem Schweiß war die Luft frisch. Kevin kletterte auf die Bank neben Erica und schloss die Tür.


  Murray zog eine Karte aus der Tasche in der Fahrertür. »Lasst mal sehen, wo wir hinmüssen.«


  »Die kannst du dir sparen.« Kevin hielt sein Handy hoch. »Ich habe die Wegbeschreibung hier.«


  »Aber weißt du auch, wie man am besten durch den Berufsverkehr kommt? Du bist hier schon seit Jahren nicht mehr mit dem Auto gefahren.«


  »Der Laden liegt an der Abrams Road, nicht weit von der Interstate 635. Die I-45 zum Highway dürfte der schnellste Weg sein, aber du weißt es vermutlich besser.«


  »Bis zur Innenstadt hast du recht, aber von dort ab dürfte die nördliche Mautstraße besser sein. Ich glaube, ich kann ein paar Dollar springen lassen bei dieser besonderen Gelegenheit.«


  Ein unbehagliches Schweigen machte sich breit, nachdem er losgefahren war. Nach einigen Minuten fragte Murray: »Bist du auch an der Uni, Erica?«


  »Ja«, sagte sie, »aber ich studiere nicht Chemie, sondern Medizin.«


  »Eine Ärztin! Ach, du liebe Güte!«


  Nach weiteren zwei Minuten Schweigen schnüffelte Kevin und fragte: »Hast du mit dem Rauchen aufgehört?«


  »Im Dezember sind es drei Jahre.« Murray senkte die Stimme und erklärte Erica: »Ich habe zwei Schachteln pro Tag geraucht, seit ich ein Teenager war. Ich habe noch nie so etwas Schreckliches durchgemacht wie diese Entwöhnung, mit Ausnahme des Todes von Nicks Mutter.«


  Erica erwartete, dass Kevin seinen Namen verbessern würde, aber er schwieg.


  »Bist du in den letzten drei Jahren jagen gewesen, Nick?«


  Erica warf Kevin einen kurzen Blick zu.


  »Jagen?«


  »Ich habe Nick immer mit auf die Jagd genommen. Er war ein guter Schütze. Hauptsächlich Rotwild und Enten.«


  »Er hat mir erzählt, dass du mit ihm zum Schießstand gegangen bist.«


  »Das war so ziemlich das Einzige, worin er als Teenager gut war, das und die verdammten Videospiele. Einen Sportpreis hat er nie bekommen.«


  Kevin seufzte genervt, hielt aber den Mund.


  Erica blieb still, sie wollte kein Öl in die Flammen gießen, aber Murray brauchte keine Ermutigung.


  »Ich meine, wenn er Gewichte gehoben hätte, wie ich es ihm immer gepredigt habe, wäre er ein unglaublicher Linebacker geworden. Es interessierte ihn aber nie, es war ihm egal, wie viel Übergewicht er hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben sieht er normal aus.«


  Erica wollte das Thema wechseln, denn sie spürte, dass sie sich auf gefährliches Terrain begaben.


  »Wohnst du auf dieser Seite der Stadt, Murray?«


  Der Verkehr auf der Gegenfahrbahn stockte, aber auf ihrer Seite lief er flüssig.


  »Nein, wir wohnen im Osten. Oder korrekter, ich wohne dort. Nicks Mutter starb vor etwa drei Jahren.«


  »Es tut mir leid«, sagte Erica.


  »Drei Jahre kommen dir wahrscheinlich lang vor, weil du noch jung bist. Aber für mich ist es wie gestern.«


  Kevin gab einen Grunzlaut von sich.


  »Was sollte das eben?«, fragte Murray.


  »Du wusstest damals kaum, wie du heißt.«


  »Du meinst meine Trinkerei? Damit habe ich aufgehört, als ich erfuhr, dass deine Mutter Bauchspeicheldrüsenkrebs hat.«


  Erica zuckte leicht zusammen. Sie wusste, dass Kevins Mutter nach diesem Befund wahrscheinlich nicht mehr lange gelebt hatte.


  »Danach hatte ich keine Zeit herumzusitzen und zu trinken. Die Anonymen Alkoholiker haben mir geholfen.«


  »Ja, ich weiß, wie viel du zu tun hattest«, kam es von Kevin. »Du hattest noch nicht einmal Zeit, mich anzurufen und mir zu sagen, dass sie krank war. Zwei ganze Monate hast du es schon gewusst und mir kein Wort gesagt. Hätte ich nicht zufällig den Anruf aus dem Krankenhaus erhalten, hätte ich es nie erfahren.«


  »Deine Mutter hat dir gesagt, warum ich geschwiegen habe.«


  »Was? Dass sie nicht wollte, dass ich beim Studieren gestört werde? So ein Schwachsinn. Damit hat sie dich doch nur decken wollen.«


  »Nick, ich wollte es dir schon bei der Beerdigung sagen, aber du hast einfach nicht zugehört. Mein Gott, warum sollte ich denn ein Geheimnis daraus machen wollen? Ausgerechnet dir gegenüber? Ich habe sie angefleht, dass ich es dir sagen darf, aber sie hätte es mir nie verziehen, wenn ich ihrer Bitte nicht entsprochen hätte. Sie hielt deine Ausbildung für zu wichtig.«


  »Du hast gedacht, es ist nichts Ernstes, und du hast gedacht, ich stelle mich an, wenn ich es höre. Sie hat mir erzählt, sie hätte noch nicht einmal Chemotherapie bekommen.«


  »Ich hätte gedacht, du kennst deine Mutter besser. Sie hatte sich informiert. Sie wollte nicht die ganze Chemotherapie mitmachen, um dann nur einen Monat länger zu leben. So war sie nicht.«


  »Glaub, was du glauben willst«, sagte Kevin.


  »Junge, ihr müsst wirklich ganz schön in der Tinte stecken, wenn du erlaubst, dass ich euch helfe.«


  »Ehrlich gesagt, ja«, bestätigte Erica. »Jemand sollte es wissen, für den Fall … dass uns etwas zustößt.«


  »Mit der Polizei scheint ihr keinen Ärger zu haben, sonst hätten sie euch eben nicht laufen lassen. Habt ihr Schulden?«


  Kevin sah grübelnd aus dem Seitenfenster. Erica wusste, dass sich die Differenzen, die er mit seinem Vater hatte, auf dieser kurzen Fahrt nicht lösen ließen. Sollte er ruhig im eigenen Saft schmoren.


  »Nein, so einfach ist es nicht. Ein paar Männer sind hinter uns her. Wir haben eine Ahnung, warum, aber wir wissen nicht, wer sie sind. Sie wollen etwas, das in unserem Besitz ist. Der Laden, zu dem du uns bringst, hat ein Gerät, das uns weiterhelfen wird.«


  »Männer sind hinter euch her? Soll ich euch nicht doch …«


  »Du hast alles Nötige getan«, fiel ihm Kevin ins Wort. »Wenn wir erst einmal den Laser haben, kommen wir allein zurecht.«


  »Danke für das Angebot«, sagte Erica.


  »Ich wollte nur helfen«, brummte Murray.


  »Du hast uns schon geholfen. Wir wissen es wirklich zu schätzen.«


  Vor ihnen stand das Ausfahrtsschild zum Dallas North Tollway.


  »Wie lang brauchen wir noch?«, fragte Erica. Ihre Uhr zeigte zweiundzwanzig Minuten nach sechs. Regen begann, gegen die Windschutzscheibe zu prasseln.


  »Etwa eine halbe Stunde, wenn wir glatt durchkommen. Ich würde schneller fahren, aber während des Berufsverkehrs wimmelt es hier nur so von Streifen. Wenn sie uns erwischen, schaffen wir es nie.«


  Lächelnd bekräftigte Erica: »Für heute hatten wir genug von der Polizei.«


  Dreißig Minuten später waren sie noch immer zehn Minuten von ihrem Ziel entfernt. Ein liegengebliebenes Fahrzeug hatte den Verkehr behindert, aber es hätte viel schlimmer kommen können. Zwei Minuten vor sieben fuhren sie auf den leeren Parkplatz von SciSurplus, das etwa in der Mitte einer langen Sackgasse lag, die von der Abrams Road abging. Flache Lagerhallen, von denen eine wie die andere aussah, säumten die Straße. Wie SciSurplus waren die meisten von der Straße aus zugänglich. Nur die Ladezone war durch einen Drei-Meter-Maschendraht abgetrennt.


  Ein einziges Auto stand auf dem Parkplatz, und Erica betete, dass es ihrem Verkäufer gehören möge. Nirgendwo war ein Zeichen von Leben.


  Murray brachte den Pick-up vor dem Gebäude zum Halten. Inzwischen goss es in Strömen. Kevin sprang aus dem Auto und rannte zum Eingang des Geschäfts. Er klopfte an die Tür. Ein Mann Anfang fünfzig öffnete. Erica senkte das Fenster, um mitzuhören.


  »Wollen Sie den Laser abholen?«


  Erica war erleichtert. Sie erkannte die leicht brüchige Stimme wieder, die sie mehrmals am Telefon gehört hatte.


  »Ja, und sie hat Ihren Scheck«, sagte Kevin, auf Erica in Murrays Transporter zeigend.


  »Ich hatte fast schon die Hoffnung aufgegeben und wollte gerade alles abschließen. Treten Sie ein.«


  Kevin rannte zurück zum Auto und holte seinen Rucksack.


  »Das war’s«, sagte er zu seinem Vater. »Wir kommen nun alleine klar. Alles Gute!« Er wollte sich entfernen.


  »Rufst du mich mal an … Kevin?«


  »Ich weiß nicht.«


  Erica, die mit einer strikten Weigerung gerechnet hatte, freute sich.


  »Was macht ihr nun?«, fragte Murray.


  »Wir rufen ein Taxi. Wir schaffen es schon irgendwie. Danke, dass du uns rechtzeitig hergebracht hast.«


  »Ich habe es gern getan. Und ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Natürlich.«


  »Könntest du ihn bearbeiten? Dass er mich mal anruft?«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Ich weiß, dass es nicht einfach sein wird, aber ich möchte ein paar Dinge klären, bevor …« Seine Stimme verlor sich.


  Erica kannte den Blick. Es war der Ausdruck eines Menschen, der zögert, eine schlechte Nachricht auszusprechen. Sie verstand mit einem Mal, warum Murray so hager war.


  »Gibt es etwas, das du ihm sagen solltest?«


  Murray seufzte. »Ich wollte es ihm nicht sagen, damit er sich nicht verpflichtet fühlt, mich anzurufen, aber du wirst Ärztin. Du hast es gesehen. Ich habe Lungenkrebs. Vermutlich habe ich zu spät mit dem Rauchen aufgehört.«


  »Wie lautet die Diagnose?«


  »Metastasen im Stadium vier. Ich sage es ihm irgendwann. Habe meine Lektion gelernt. Aber heute ist nicht der richtige Tag. Wenn du ihn nur dazu bringen könntest, mich mal anzurufen. Ich habe Freunde und ich habe meine Arbeit, aber er ist alles, was ich an Familie habe.«


  Erica sah ihm an, dass er es ehrlich meinte.


  »Ich tue, was ich kann.«


  »Ich wusste es. Du passt gut zu Nick. Lass nicht zu, dass er dich verliert.«


  »Wir sind nur Freunde.«


  »Nein, so wie du auf ihn aufpasst, ist es nur eine Frage der Zeit.« Er zwinkerte.


  Erica fühlte, wie sie rot wurde. »Auf Wiedersehen, Murray.« Sie gab ihm die Hand, stieg lächelnd aus dem Auto und winkte ihm nach, als er sich in Richtung des Freeway entfernte. Dann folgte sie Kevin.


  Wie die meisten texanischen Gebäude im Sommer war auch SciSurplus von einer Klimaanlage heruntergekühlt. Hinter dem Eingang stand der Schreibtisch der Rezeption, und durch die Tür sah Erica einen Saal mit offenen Bürozellen rechts und links. Sie machte sich auf den Weg zu der, in der noch Licht brannte.


  Kevin untersuchte gerade ein etwa ein Meter langes Gerät. Es sah wie ein Teleskop aus und lag in einem Behälter. Ein langes Kabel verband es mit einem Würfel von neunzig Zentimetern Kantenlänge. Sie würden einen Kleinbus mieten müssen, um es abzutransportieren.


  »Ist er weg?«, fragte Kevin, ohne aufzublicken.


  »Ja. Dieses Gerät brauchen wir?«


  »Ich glaube, ja«, antwortete der Verkäufer. »Es ist das verlässlichste Modell, das derzeit auf dem Markt ist.«


  »Ja, es sieht okay aus«, bestätigte Kevin. »Hast du den Scheck?«


  Erica reichte dem Verkäufer den Scheck, der ihn mindestens so gründlich musterte wie Kevin den Laser.


  »Bevor Sie kamen, habe ich mit Ihrer Bank telefoniert, ob die hiesige Filiale um diese Zeit noch geöffnet ist. Ich muss nur schnell dort anrufen und mir den Scheck bestätigen lassen.«


  Kevin machte sich daran, den Laser einzupacken, als der Verkäufer das Büro verlassen hatte.


  »Warum musst du so unerbittlich sein?«


  »Wovon redest du?«


  »Es schien, als wollte er seine Scharte wieder auswetzen.«


  »Ach so, du sprichst von meinem Vater.«


  »Von wem sonst?«


  »Ich weiß nicht. Vermutlich habe ich so lange alles in mich hineingefressen, dass es irgendwie herauskommen musste.«


  »Du hasst ihn also nicht?«


  »Gehasst habe ich ihn nie.«


  »Beinahe hättest du mich an der Nase herumgeführt.«


  »Gut, vielleicht doch. Jetzt versuche ich, einfach nicht an ihn zu denken. Aber sein Anblick hat so viele Erinnerungen geweckt. Es tut vor allem weh.«


  »Rufst du ihn also irgendwann an?«


  »Ich weiß es nicht. Es wird sich zeigen. Jetzt müssen wir erst einmal ein Taxi rufen.«


  Kevin verpackte den Laser fest in seinem Karton, Erica rief ein Taxi an.


  »In zwanzig Minuten ist es hier.« Der Verkäufer kam mit strahlendem Gesicht zu ihnen.


  »Alles in Ordnung. Keinerlei Probleme. Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  »Ja, danke.«


  Der Verkäufer zog seine Jacke über und half ihnen, den Laser zum Eingang zu tragen.


  Sie legten ihn behutsam auf den Boden unter der Markise vor dem Gebäude, um ihn vor dem heftigen Regen zu schützen. Der Verkäufer schloss die Tür ab.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie nicht drinnen warten lassen kann.«


  »Kein Problem«, sagte Erica, »Sie haben genug für uns getan. Unser Taxi kommt bald.«


  Der Verkäufer sah sie erstaunt an, zuckte dann aber mit den Schultern. Geld war Geld. Er stieg in sein Auto.


  Eine Minute später bog ein Ford von der Abrams Road ab. Erica schenkte ihm keine Beachtung. Vermutlich jemand, der nach dem Abendessen vorhatte, noch eine Nachtschicht einzulegen. Sie wollte gerade Kevin fragen, wo sie hinfahren sollten, als der Ford schwungvoll auf den Parkplatz von SciSurplus einbog.


  »O nein!«, stöhnte Kevin leise. Und dann schrie er aus Leibeskräften: »Hau ab!«


  Erica wurde flau, als sie den Grund für Kevins Schrecken erkannte. Er griff nach ihrer Hand und rannte mit ihr zum anderen Ende des Parkplatzes. Innerhalb von Sekunden waren sie beide klatschnass. Der Fahrer hielt auf sie zu, als wollte er sie überfahren. Kurz bevor sie die Stelle erreicht hatten, wo sie um den Maschendraht zum nächsten Grundstück hätten herumrennen können, kam das Auto schlitternd keine drei Meter vor ihnen zum Stehen. Es blockierte ihren einzigen Fluchtweg.


  Ein schwarzhaariger Mann mit gepflegter Frisur senkte die Beifahrerscheibe. Am Steuer saß ein bulliger Typ, jünger als sein Komplize. Der Schwarzhaarige richtete eine Pistole auf sie.


  »Guten Abend, Mr. Hamilton. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, Sie wiederzusehen.«


  VIERUNDZWANZIG


  Kevin traute seinen Augen nicht, aber in dem Ford saßen tatsächlich Barnett und Kaplan, die unechten Polizisten aus Houston.


  »Ich merke, dass Sie überrascht sind, Mr. Hamilton«, fuhr Barnett fort. »Wir werden jedoch viel Zeit haben, unsere Erlebnisse auszutauschen.« Er blickte zu Erica. »Und ich bin ja so froh, endlich Miss Jensen kennenzulernen. Sie beide haben uns wirklich eine Weile enorme Sorgen gemacht. Der Trick mit Ihren Kreditkarten war genial. Mich würde sehr interessieren, wessen Idee das war. Und jetzt öffnen Sie bitte langsam die hintere Tür und steigen ein.«


  Kevin sah Erica bestürzt an. Wenn er irgendetwas Dummes tat, beispielsweise die beiden Männer angriff, würden sie schießen. Er wollte Erica schon schweren Herzens auffordern, Barnetts Anweisungen zu befolgen, als auf ihrer linken Seite ein Motor aufheulte.


  Reflexartig sprangen Kevin und Erica aus dem Weg, Sekundenbruchteile, bevor Murrays Transporter in den Ford raste, dessen Kofferraum eindrückte und das Auto in den sechs Meter entfernten Maschendraht katapultierte. Der Ford prallte schlingernd ab und kam anderthalb Meter vor dem Zaun mit abgewürgtem Motor zum Stehen.


  Ohne eine Sekunde zu verlieren, rannten Kevin und Erica zu Murray, der schon die Beifahrertür aufgerissen hatte. Trotz des schweren Aufpralls schien sein Auto kaum beschädigt.


  »Schnell!«, rief er.


  Erica stieg zuerst ein, dann folgte Kevin.


  »Nick, im Handschuhfach liegt meine Pistole.«


  Kevin fand eine Glock 17 in einem Lederhalfter. Er zögerte, bis sich auf einmal zwischen den schlaffen Airbags des Fords etwas bewegte. Schnell öffnete er das Halfter und zog die Pistole heraus. Sein Vater hielt auf den Ausgang des Parkplatzes zu.


  »Halt! Der Laser! Dad, zurück!« An einen zweiten würden sie nicht herankommen. Sobald Barnett und Kaplan kapiert hatten, warum sie ihn gekauft hatten, würden sie jeden Laborausrüster im ganzen Land bewachen lassen.


  Murray warf seinem Sohn einen erstaunten Blick zu.


  »Was?«


  »Wir müssen zurück zum Ladeneingang. Da liegt unser Laser.«


  Als sein Vater keine Anstalten machte umzukehren, schrie er ihn an: »Fahr zurück!«


  »Bei mir muss eine Schraube locker sein«, murmelte Murray. Er warf das Steuer herum. Kreischend kamen sie vor SciSurplus zum Halten. Kevin warf einen kurzen Blick zurück auf den Ford. Er konnte hören, wie dessen Motor angelassen wurde. Die Beifahrertür öffnete sich, Barnett stieg aus. Blutüberströmt.


  »Dad, stell das Auto zwischen die Kiste da und den Ford.«


  Sein Vater richtete die Motorhaube zur Markise des Ladens mit der Fahrerseite zum Ford ihrer Verfolger. Kevin sprang hinaus.


  »Benutzt die Beifahrertür.«


  Murray und Erica folgten ihm. In diesem Moment hörte Kevin den Knall einer Pistole. Er überprüfte, ob seine Waffe geladen war.


  »In Deckung!« Er stand auf und feuerte über die Ladefläche des Transporters drei schnelle Schüsse auf den Ford, um seinem Vater und Erica Deckung zu geben.


  »Erica, kannst du Dad helfen, den Laser von hinten in die Fahrerkabine zu schieben? Ich versuche so lange, die beiden in Schach zu halten.«


  Er rannte zum hinteren Ende des Fahrzeugs und spähte über den Rand. Barnett stieg gerade wieder in den Ford ein. Zwar fehlte die Hälfte des hinteren Teils, das hinderte Kaplan jedoch nicht daran zurückzusetzen. Die rückwärtigen Räder waren noch intakt. Kevin überlegte sich, dass er zwar aus der gestrigen Verfolgungsjagd als Sieger hervorgegangen war, aber ob er noch einmal dasselbe Glück haben würde, noch dazu mit dem schwerfälligen Fahrzeug seines Vaters, stand in den Sternen. Er musste das Auto seiner Gegner fahruntauglich machen.


  Das rechte Handgelenk auf die linke Hand gestützt, zielte er sorgfältig. Er ließ sich Zeit. Immerhin hatte er seit einigen Jahren nicht mehr geschossen, die Handgriffe waren eingerostet. Trotz des Regens sah er den rechten Hinterreifen des Fords deutlich im Visier der Glock. Behutsam drückte er ab.


  Ein sattes Zischen folgte auf den Knall, und der Ford geriet ins Schleudern. Kevin war schnell wieder schussbereit, während Kaplan darum kämpfte, das wild ausscherende Auto wieder unter Kontrolle zu bringen. Um den zweiten Hinterreifen zu treffen, brauchte Kevin drei Kugeln.


  Sein Vater und Erica schoben gerade die unhandliche Kiste durch die hintere Tür in den Laderaum des Kabinenbereichs. Sie würden gleich fertig sein.


  Er hielt die Glock weiter auf den Ford gerichtet. Kaplan und Barnett stiegen auf der von ihm abgewandten Seite aus. Automatisch hatte er beim Schießen die Kugeln gezählt, wie sein Vater es ihm beigebracht hatte. Falls das Magazin voll gewesen war, hätte er jetzt noch zehn Schuss.


  Im Augenwinkel sah er zuerst seinen Vater, dann Erica in die Führerkabine kriechen. Kevin schoss noch vier Mal, rannte wie der Blitz um den Transporter, sprang hinein und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Nichts wie weg!«


  Er blieb auf dem Boden, solange sein Vater zurücksetzte und dann den Schalthebel auf Drive schob. Kugeln schlugen erst auf der Fahrerseite, dann von hinten ein, während sie mit dem größtmöglichen Abstand zu ihren Verfolgern auf die Ausfahrt des Parkplatzes zuhielten.


  Als sie die Straße erreichten, scherte der Transporter nach links aus und schlitterte auf dem glatten Pflaster nach rechts. Kevin verließ seine Deckung und setzte sich auf den Beifahrersitz. Sein Vater versuchte angestrengt, den Wagen durch Gegensteuern unter Kontrolle zu bringen.


  Wieder einmal schob sich die Motorhaube nach rechts und hielt auf einen kleinen Entwässerungsgraben zu, aber Murrays Hände lagen schlaff auf dem unteren Bogen des Lenkrads; er machte keine Anstrengung, das Steuer herumzureißen.


  Um zu vermeiden, dass sie direkt im Graben landeten, lehnte sich Kevin über Erica zu seinem Vater, packte das Steuer und riss es gegen den Uhrzeigersinn herum. Wieder schleuderte der Transporter, und alle sechs Reifen rutschten. Schlamm spritzte neben ihnen auf, sie standen zur Hälfte im Graben.


  Gerade wollte Kevin seinen Vater wütend anschreien, als er Ericas blutverschmierte Hand sah.


  »Er wurde getroffen«, sagte sie. »Linke Seite, aber ich glaube, die Kugel steckt noch.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Kevin. Er sah nach hinten zum Parkplatz des Ladens. Barnett und Kaplan rannten mit schussbereiten Pistolen auf den Transporter zu. Diese elenden Mistkerle! Kevin kroch auf den Laser, riss das hintere Schiebefenster auf und feuerte.


  Ihre Verfolger suchten hinter einer kleinen Mauer Schutz.


  »Kevin!«, rief Erica, »er verblutet. Wir müssen ihn sofort in ein Krankenhaus bringen!«


  Blut tropfte vom Türgriff.


  »Kümmere du dich um ihn. Ich fahre.«


  Er zielte auf die kleine Mauer, während Erica Murray zu sich zog. Sie hatte große Mühe, den schweren Mann zu bewegen, aber in dem zur Seite geneigten Wagen war die Schwerkraft auf ihrer Seite.


  »Okay!«, sagte sie, als sie fertig war.


  Kevin verschoss seine letzten Kugeln und zwängte sich auf den Fahrersitz. Der Motor war abgewürgt, und er verlor kostbare Sekunden, das automatische Getriebe wieder in Gang zu bringen. Im Rückspiegel sah er einen Kopf am Ende der Mauer hervorspähen, keine fünfzig Meter von ihnen entfernt.


  Er gab Gas, aber das Hinterrad drehte im Grabenschlamm durch. Kevin fluchte. Er suchte auf dem Boden. Betete von Panik erfüllt. Es musste ihn geben! Wo zum Teufel war der Knopf? Dann fiel ihm plötzlich ein, dass es ja gar kein Knopf, sondern ein Kippschalter war. Am Armaturenbrett.


  »Gott sei Dank!«, stöhnte er und schaltete den Allradantrieb ein.


  Wieder trat Kevin kräftig aufs Gas. Diesmal fanden alle sechs Räder Halt. Der Transporter wollte zwar geradeaus fahren, aber Kevin zwang das Steuer nach links, bis er mit einem Satz aus dem Graben war und auf festem Untergrund fuhr. Nach einem Blick in den Spiegel trat er das Gaspedal durch. Barnett und Kaplan rannten mit schussbereiten Pistolen hinter ihnen her.


  »In Deckung!«, rief er. Sie hörten die Kugeln in die Hinterwand einschlagen.


  Der Transporter nahm Fahrt auf. Kevin hob den Kopf. Barnett und Kaplan waren jetzt schon hundert Meter hinter ihnen. Sie senkten die Pistolen. Sie wussten, dass sie nicht mehr genau treffen konnten. Kevin erreichte die Kreuzung und lenkte nach rechts.


  »Ich glaube, hier sind wir außer Reichweite. Du kannst dich wieder aufsetzen.« Sein Vater lehnte gegen Erica. Er schien vor sich hin zu dämmern. Erica knöpfte sein blutiges Hemd auf.


  »Wie geht es ihm?«


  »Schwer einzuschätzen. Er verliert sehr viel Blut.«


  »Soll ich halten?« Kevin verlangsamte die Fahrt.


  »Nein, ich kann jetzt einen gewissen Druck auf die Wunde ausüben. Solange ich mich ducken musste, um keine Zielscheibe abzugeben, war das schwierig. Wir müssen ihn unbedingt schnell in ein Krankenhaus bringen. Weißt du, wo hier eines ist?«


  »Ich glaube, ja. Auf dem Hinweg ist mir eines aufgefallen. Es können nur noch fünf Minuten sein.«


  Abgelenkt durch ihr Gespräch fuhr Kevin durch ein tiefes Schlagloch. Der heftige Stoß weckte Murray.


  »Was? Wo sind wir?«


  »Alles in Ordnung, Dad. Bleib ruhig. Du hast einen Schuss abbekommen. Wir bringen dich ins Krankenhaus.«


  »War das eine Überraschung?« Murray sprach undeutlich.


  »Ja, in der Tat. Danke. Bleib ganz ruhig. Erica passt auf dich auf.«


  »Nachdem ihr ausgestiegen wart, sah ich ein Auto. Ich hatte es schon heute Nachmittag in der Nähe meines Hauses gesehen. Als würde euch jemand folgen. Ich beschloss abzuwarten. Der Kerl zog Leine. Dafür tauchte ein anderes Auto auf.«


  »Das hast du wirklich großartig gemacht, Murray. Aber sprich lieber nicht.«


  »Hab ihre Pistolen gesehen. Und wie sie euch jagten. Musste was tun. Ich …« Plötzlich begann er zu keuchen und verzweifelt nach Luft zu schnappen.


  »Verdammt!«, entfuhr es Erica.


  »Was? Was ist los?«


  »Klingt wie ein Hämothorax.«


  »Deutsch!«


  »Ich kann es nicht genau sagen, aber es klingt, als wäre ein Lungenflügel kollabiert. Alles in Ordnung, Murray, versuch, ganz normal zu atmen. In ein paar Minuten gibt man dir etwas, dann fühlst du dich gleich besser.«


  »Wie können wir ihm helfen?«


  »Hier gar nicht. Fahr zum Krankenhaus.«


  Murray schnappte weiter nach Luft und presste sich die Hand auf die Brust. An einer Kreuzung sah Kevin hinter der grünen Ampel ein blaues Schild mit einem großen H darauf. Darunter stand auf einem weiteren blauen Schild: 5 km.


  Dr. Jake Hammersmith stand vor der Tafel mit den Neueingängen der Notaufnahme und überlegte. Vielleicht könnte er die Neurologie dazu bringen, den Mann mit der Kopfverletzung in Raum drei zu übernehmen. Es hing wahrscheinlich ganz vom Zufall ab. Der Mann schwafelte etwas von kleinen Robotern, die in seinem Gehirn wohnten, aber die Psychologie hatte sich geweigert, ihn zu nehmen, da er nicht versichert war. Vielleicht wenn …


  Die Tür flog auf, und ein junger Mann kam hereingerannt. Er war blutverschmiert.


  »Ich brauche Hilfe!«


  Jake musterte den Neuankömmling.


  »Was ist passiert?«


  »Es geht nicht um mich! Mein Vater! Er ist draußen! Kommen Sie!«


  Kevin rannte zurück zur Tür und winkte Jake ungeduldig, ihm zu folgen.


  »Peter!«, rief Jake. »Eine Trage nach draußen, sofort!«


  Er rannte hinter Kevin her. Peter folgte mit der fahrbaren Liege.


  Ein riesiger Chevy parkte vor der Tür zur Notaufnahme. »Was ist passiert?«, erkundigte sich Jake, als er in das Führerhaus stieg.


  Erica hielt Murray in den Armen. Er war bewusstlos. Beide schienen in Blut zu schwimmen.


  »Mindestens eine Schusswunde in der Brust«, antwortete sie. »Er dürfte über fünfhundert Kubikzentimeter Blut verloren haben. Möglich, dass die Lunge kollabiert ist.«


  »Und Sie beide?«


  »Es ist alles sein Blut. Uns geht es gut.«


  Jake schob das Bündel zerrissener Kleider zur Seite, das Erica als Kompresse benutzt hatte. Er schob das Hemd weg und inspizierte die Wunde. »Sind Sie Ärztin?«, fragte er.


  »Noch nicht. Habe gerade mein viertes Jahr angefangen, an der Uni von South Texas.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Erica.« Sie wies mit der Schuhspitze auf Kevin. »Das ist der Sohn des Patienten, Kevin.«


  Jake verschwendete keine Zeit auf Formalitäten.


  »Kevin, nimmt er Medikamente?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Es ist möglich. Er hat Lungenkrebs«, erklärte Erica.


  Kevin riss die Augen auf. »Was? Woher weißt du das?«


  Bevor sie antworten konnte, fragte der Arzt: »Kevin, wie heißt Ihr Vater?«


  »Murray.«


  Jake rieb Murray vorsichtig das Brustbein. »Murray, können Sie mich hören?«


  Murray nickte benommen, er rang noch immer nach Luft. Dann wurde er wieder bewusstlos.


  Sie holten ihn aus dem Chevy und legten ihn auf die Trage. Jake drückte auf die Schusswunde, während sie ihn ins Krankenhaus schoben. Wenige Sekunden später hatten sie den Schockraum erreicht. Kevin wollte hineingehen, aber Erica hielt ihn zurück.


  »Sie kümmern sich um ihn. Wir stehen ihnen jetzt nur im Weg.«


  Ein Krankenpfleger stellte einen Wandschirm neben Murray, so dass er nicht mehr zu sehen war. Jake wusste aber, dass Kevin und Erica alles hören konnten.


  »Auf drei!«, sagte er und zählte: »Eins, zwei, drei!« Murray wurde auf den Tisch gehoben. Fünf Leute, Ärzte und Krankenschwestern, machten sich an ihm zu schaffen. Sie legten ihn an den Tropf, schlossen Geräte an und intubierten ihn.


  Jake hörte Murray ab. Die Medizinstudentin hatte recht. Die linke Brusthöhle war voll Blut. Die Lunge konnte nicht mehr arbeiten.


  »Ich brauche eine Thoraxdrainage«, sagte er. Er redete weiter, während er sie legte. »Holt mir einen Chirurgen und ruft einen Kardiotechniker.«


  Als die Drainage lag, floss viel Blut ab.


  »Kein Puls!«, rief da eine Krankenschwester.


  »Verdammt!«, sagte Jake. »Beginnt mit der Wiederbelebung. Gebt ihm eine Ampulle Epinephrin. Wann kommt der Chirurg?«


  Zehn Minuten lang versuchten sie, Murray wiederzubeleben, aber sein Herzrhythmus blieb eine flache Linie. Bis der Chirurg eintraf, war es zu spät. Murrays Herz schlug nicht mehr, er atmete nicht mehr und seine Pupillen waren starr und geweitet. Es war neunzehn Uhr einundvierzig.


  Jake zog den Kittel aus und wollte zu Kevin, um ihn vom Tod seines Vaters zu unterrichten. Doch er fand weder ihn noch Erica, nicht hinter der Vorhangabtrennung und auch nicht im Warteraum.


  Jake hielt einen Krankenwärter an.


  »Haben Sie gesehen, wo der Sohn und die Medizinstudentin hingegangen sind?«


  »Vor fünf Minuten sind sie hinaus ins Freie.« Der Mann deutete auf die Tür der Notaufnahme.


  Jake ging hinaus auf die Rampe für die Krankenwagen. Vielleicht rauchten sie eine Zigarette oder standen am Auto und weinten. Er sah sich um – der Chevy war weg. Die beiden waren wie vom Erdboden verschluckt.


  Erst als eine halbe Stunde später die Polizei eintraf, um wegen der Schießerei zu ermitteln, wurde Jake klar, dass Kevin und Erica nicht wiederkommen würden.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Ein Obdachloser, dessen Bart so lang war, dass er ohne Weiteres ein Ehrenmitglied der texanischen Band ZZ Top hätte werden können, starrte Kevin von seinem Tisch auf der anderen Seite des Burger King an. Niedergeschlagen starrte Kevin zurück. Er wusste nicht, ob der Kerl ihn einschüchtern wollte oder ob er so neben der Spur war, dass er ihn für eine Halluzination hielt. Kevin war es egal. Er hätte nichts dagegen gehabt, wenn der Mann ihm eine auf die Nase gegeben hätte. Das hätte ihm heute noch gefehlt.


  Dass er es überhaupt bis in den Burger King geschafft hatte, verdankte er Erica. Er war wie gelähmt nach dem plötzlichen Tod seines Vaters. Erica, die öfter extremen Situationen ausgesetzt war, hatte ihn sanft zum Transporter geführt, bevor die Polizei im Krankenhaus eintraf.


  Sie war zum nächsten Discounter gefahren. Im Auto hatte sie eine Jacke gefunden, die gerade lang genug war, um die Blutflecken auf ihrer Kleidung zu überdecken. Kevin wartete im Auto, während sie neue Kleider und Putzmittel kaufte, mit denen sie die Sitze reinigen wollte.


  Sie hatte Kevin an den Tisch im Imbiss gesetzt und sich allein an die Säuberung des Autos gemacht. Der Burger und die Pommes vor ihm wurden kalt, aber Kevin verspürte keinen Appetit.


  Fünfzehn Minuten später kam Erica in einem neuen T-Shirt und neuen Jeans und setzte sich neben ihn.


  »Das Auto ist halbwegs sauber. Den Abfall habe ich in den Container hinter dem Restaurant geworfen.«


  Kevin nickte nur.


  Erica warf einen Blick auf sein unberührtes Essen. »Kevin, du musst etwas essen.« Sie nahm ein paar Pommes, um mit gutem Beispiel voranzugehen.


  Kevin fühlte, wie ihm die Tränen kamen, und versuchte sie zu unterdrücken. »Warum habe ich ihn gezwungen umzukehren? Es war so dumm von mir.«


  Sie legte ihre Hand auf seine und hielt sie fest.


  »Nein. Es war nicht dumm. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast. An dem, was danach geschah, bist du nicht schuld.«


  »Aber wir hätten einen anderen Laser kaufen können.«


  »Es ging alles sehr schnell. Du konntest doch nicht wissen, dass es so enden würde.«


  Kevin sah ihr in die Augen. »Und wenn du erschossen worden wärst? Wie würdest du die Sache dann sehen?«


  »Aber ich lebe. Es geht mir gut.«


  »Und mein Vater ist tot. Und ich bin daran schuld.«


  Plötzlich überwältigten ihn die Tränen. Erica zog seinen Kopf an ihre Schulter und tätschelte ihm das Haar, während er weinte.


  Eine Minute später fasste er sich wieder und trocknete sich die Tränen mit einer Serviette ab.


  »Warum heule ich eigentlich? Ich habe drei Jahre lang kein Wort mit dem Mann gesprochen, und nun flenne ich wie ein Baby.«


  »Weil er dein Vater ist und weil du stolz auf ihn sein kannst. Er ist einen heldenhaften Tod gestorben. Wäre er nicht gewesen, wer weiß, was uns zugestoßen wäre.«


  Kevin wusste, dass sie recht hatte. Murray war ihnen gefolgt, um sich zu vergewissern, ob alles in Ordnung war. Als er erkannte, dass sie verfolgt wurden, handelte er. Vielleicht hatte er sich tatsächlich verändert, seit Kevin ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  Erica streichelte weiter Kevins Hinterkopf. Die tröstende Bewegung versetzte ihn um Jahre zurück.


  »Meine Mutter war eine großartige Frau«, begann er nach einer langen Pause. »Wenn ich deprimiert war, weil ich von den anderen nicht akzeptiert wurde, hat sie mich darin bestärkt, trotzdem gut in der Schule zu sein. Es ist nämlich eine denkbar schlechte Kombination, wenn man ein Dickerchen mit Köpfchen ist. Du brauchst dich deiner Intelligenz nicht zu schämen, hat sie immer gesagt, deine Mitschüler sollten sich schämen, dass sie sich nicht um gute Noten bemühen.«


  »Ich weiß, wovon du redest.«


  Kevin spielte mit seinen Pommes frites. »Nein, das weißt du nicht. Jemand, der so gut aussieht wie du und so gut schwimmen konnte, kann gar nicht unbeliebt gewesen sein.«


  »Machst du Witze? Unter Mädchen ist es noch schlimmer. Neid in der Schule kann sehr gefährlich sein.«


  »Du hattest aber wenigstens einen Vater, der dich unterstützt hat. Für meinen Vater stellte Intelligenz keinen Vorteil dar. Einmal sagte er: ›Nick, wenn du nicht für dich selbst eintrittst wie ein richtiger Mann, kannst du deine ganze Intelligenz abschreiben. Dann bist und bleibst du ein Waschlappen, und niemand hat Respekt vor einem Waschlappen.‹ Vermutlich wollte er mich aufbauen, aber ich habe mich ständig wie ein Versager gefühlt. Von Herzen mochte ich ihn nur dann, wenn wir zusammen auf die Jagd gingen. Wenn Mutter oder seine Freunde anwesend waren, musste er immer den starken Mann hervorkehren, aber wenn wir allein waren, konnte er richtig humorvoll sein.« Kevin blickte auf. Der Obdachlose war gegangen.


  »Woher wusstest du, dass er Lungenkrebs hatte?«


  Erica zog ihre Hand zurück und wurde rot. »Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren hast. Er hatte es mir gesagt, als er uns zum Laden brachte und du schon vorgegangen warst. Er wollte seinen Frieden mit dir machen. Er hatte nicht mehr viel Zeit.«


  »Und nun ist gar keine Zeit mehr.« Kevin verstummte.


  »Und was jetzt?«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Polizei wird wissen wollen, wie das mit deinem Vater passiert ist.«


  »Das ändert nichts. Wir haben noch immer keinen Beweis und in unserem Kielwasser jede Menge Leichen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die hiesige Polizei uns hilft …«


  Erica dachte eine Weile nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Wir halten uns also an unseren Plan?«


  Kevin nickte. »Wir setzen unseren Weg nach Virginia fort, damit wir dort unser Beweisstück anfertigen können.«


  »Soll ich fahren?«


  »Nein, ich muss etwas tun. Du solltest essen und ausruhen.«


  Sie schoben das kalte Essen beiseite und bestellten neues. Dann stiegen sie in den Chevy und verließen Dallas.


  SECHSUNDZWANZIG


  Kellner mit weißen Handschuhen schwirrten durch den gedämpft beleuchteten Speisesaal des Houston Grills wie fleißige Bienen. Die Ölindustrie tagte in der Stadt, und der private Club war an diesem Montagabend ungewöhnlich gut besucht. Wer seine Gäste elegant bewirten und die dabei anfallenden Kosten seiner Firma in Rechnung stellen wollte, schätzte den Grill. Ein Großteil der Anwesenden würde später einen der zahlreichen Herrenclubs im Westen der Stadt aufsuchen, um sich weiter auf Kosten diverser Spesenkonten unterhalten zu lassen. Niemand verzog auch nur eine Miene darüber, dass man die Edelstriplokale ausgerechnet als Clubs für »Herren« bezeichnete.


  Clayton Tarnwell fand diese Etablissements nicht nur bei Geschäftsverhandlungen förderlich, er suchte sie auch oft auf, wenn er die Nacht nicht allein verbringen wollte. Das Essen im Club war gut, aber Tarnwell war kein Feinschmecker. Ihm reichte ein saftiges Steak, und mit seinem war er schon seit zwanzig Minuten fertig. Ihm lag nur noch daran, das Lokal zu wechseln.


  Milton Senders, der Tarnwell hatte begleiten dürfen, kannte die Vorlieben seines Chefs und hatte deshalb auf Nachtisch verzichtet. Leider aßen die drei Vorstandsmitglieder von Forrestal Chemistry in aller Muße, genossen ihre Bananas Foster und ihre dritte Flasche Champagner.


  In acht Tagen, dachte Tarnwell, in acht Tagen würde er vor den Aktionären der beiden Firmen eine Rede über die Vorteile der Fusion halten. Gleichzeitig würde er das revolutionäre Verfahren ankündigen, das den beiden Firmen Milliarden einbringen würde. Dass es ihn nebenbei zu einem der reichsten Männer der Welt machte, würde er unerwähnt lassen. Bei dem Gedanken überflog ihn ein wohliger Schauer, der aber gleich verging, als ihm wieder einfiel, dass das Verfahren noch immer nicht in seinem Besitz war.


  »Meine Herren«, sagte er, »setzen wir die Feier zu Ehren unserer Fusion bei Ladies Inc. fort.«


  Heute Abend würden Dierdre und Pauline da sein, die beim letzten Mal in seinem Haus in River Oaks so willig und geschickt gewesen waren.


  Doch als er Lobec in der Lounge warten sah, war jeder Gedanke an die Mädchen vergessen. Wie immer konnte er Lobecs undurchsichtiger Miene nicht entnehmen, ob er einen Erfolg oder Misserfolg zu melden hatte. Er wunderte sich nur über das dicke Veilchen seines Sicherheitschefs.


  »Meine Herren, ich muss mich für ein paar Minuten um etwas Geschäftliches kümmern. Milton wird Sie in meinem Wagen zu unserem nächsten Ziel begleiten. Ich stoße dort so bald wie möglich zu Ihnen.«


  Tarnwell brachte Senders und die drei schwankenden Direktoren zum Fahrstuhl. Als sie alle eingestiegen waren, wandte er sich zum Treppenhaus. Lobec folgte ihm.


  In der Garage, in Lobecs neuem Chevy, musterte Tarnwell seinen Sicherheitschef gründlich. Seine Nase war geschwollen und dezent mit einem Pflaster versehen, und sein linkes Auge war hinter einem kräftigen blaugrünen Bluterguss so gut wie verschwunden.


  »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«


  »Zu welchem Club fahren wir?«, erwiderte Lobec statt einer Antwort.


  »Ladies.«


  Lobec legte den Gang ein. »Mr. Hamilton erweist sich als widerspenstig.«


  »Das Veilchen verdankst du dem Vater von diesem Hamilton?«


  »Ja. Aber ich meinte Kevin Hamilton. Er war heute in Dallas.«


  Angespannt kam es von Tarnwell: »Sag mir, dass du ihn hast.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Dann sag mir wenigstens, dass du Adamas hast.«


  Lobec schüttelte den Kopf.


  »Verdammt! Hast du Kevin Hamilton überhaupt gesehen?«


  »Als ich unterwegs nach Dallas war, bekam ich einen Anru…«


  »Beantworte meine Frage.«


  Lobec seufzte: »Ja.«


  »Siehst du, das war doch ganz einfach. Jetzt erzähl mir, wie du ihn gefunden hast.«


  Als Lobec beschrieb, wie Murray Hamilton den Ford gerammt hatte, explodierte Tarnwell.


  »Willst du etwa sagen, sie sind entkommen, weil sich der Vater von hinten an euch rangepirscht hat?«


  Lobec wirkte leicht verlegen. So hatte Tarnwell ihn noch nie gesehen. Der Anblick verbesserte seine Laune ganz entschieden.


  »Ich habe mich auf die beiden Studenten konzentriert, trotzdem hätte es nicht passieren dürfen. Es regnete heftig, und weder Mr. Bern noch ich hörten den Transporter. Es wurde mir erst später klar, dass Hamilton auf den Mann aus Dallas, einen gewissen Vincent, den ich auf seine Spur gesetzt hatte, aufmerksam geworden sein musste, als er an ihm vorbeifuhr. Mr. Vincent hatte offenbar nicht aufgepasst. Er parkte zu dicht bei dem Gebäude, bei dem wir dann Kevin Hamilton fanden. Vermutlich sah Vater Hamilton ihn und wurde misstrauisch, als er ihn das Gebäude beobachten und in sein Handy sprechen sah.«


  »Du hast die Sache mit diesem Idioten hoffentlich geregelt?«


  »Ja«, antwortete Lobec, und Tarnwell wusste, dass Vincent tot war.


  »Und was geschah dann?«


  Lobec beschrieb die Schießerei und schloss: »Dieser Kevin ist kein Anfänger. Er kann schießen. Er hat unser Auto sehr geschickt schachmatt gesetzt.«


  »Hast du jemanden getroffen?«


  »Murray Hamilton saß am Steuer des Transporters. Er war ein leichtes Ziel. Das Fahrzeug ist in einen Graben gefahren. Ich ging davon aus, dass ich ihn erwischt hatte.«


  »Hast du die Krankenhäuser kontrolliert?«


  »Natürlich. Sie haben ihn ins Community Hospital North gebracht. Dort ist er an einer Schusswunde gestorben. Der junge Hamilton und Miss Jensen haben sich aus dem Staub gemacht, bevor die Polizei ihnen Fragen stellen konnte.«


  »Und wir haben keine Ahnung, wo sie jetzt sind.«


  Es war eher eine Aussage als eine Frage, denn Lobec war hier bei ihm, anstatt auf der Suche.


  »So ist es.«


  Tarnwell warf angewidert die Hände hoch. »Du hast rundum Mist gebaut, was?«


  »Ich lege keinen Wert darauf zu versagen.«


  »Und was jetzt?«


  »Wir machen weiter wie geplant. Wir überwachen ihre E-Mails, observieren ihre Freunde und suchen nach Leuten, bei denen sie Zuflucht suchen könnten. Morgen rufe ich bei SciSurplus an und finde heraus, was sie dort wollten.«


  »Hast du ihren Freunden schon auf den Zahn gefühlt?«


  »Wir haben uns bemüht, in Erfahrung zu bringen, ob sie wussten, wo Hamilton und Jensen sich aufhalten, waren aber vorsichtig, weil wir keinen Verdacht erregen wollten. Je unauffälliger wir vorgehen, desto besser.«


  »Dafür ist keine Zeit mehr. Befrag alle. Und zwar persönlich. Erzähl ihnen, du bist von der Polizei und ihre Freunde werden für ein Verhör gebraucht. Es kommt nicht mehr darauf an. Wir müssen sie jetzt finden. Wenn wir die Formel nicht spätestens nächste Woche haben, bin ich ruiniert.«


  »In diesen Dingen muss man langfristig denken. Wir sollten vorsichtig zu Werk gehen. Wenn man eine Verbindung zu mir herstellt, könnten wir in Erklärungsnot kommen, insbesondere, weil ich bei Ihnen angestellt bin.«


  »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir egal ist. Das ist dein Problem. Wir müssen sie finden.«


  Lobec blieb hartnäckig. »Außerdem könnten Sie Ihre Ressourcen anderweitig weitaus besser einsetzen …«


  Tarnwell schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett des Chevys. »Vielleicht bin ich nicht deutlich genug, David. Wir sind keine Partner. Du tust, was ich dir sage. Du bist mein Sicherheitschef und darfst mich beraten – ein Mal. Ich höre zu. Aber der Boss bin ich. Ich treffe die Entscheidungen. Ist das klar?«


  »Natürlich, Mr. Tarnwell.« Lobec hielt vor dem hell erleuchteten Carport des Nachtclubs, der voller Porsche und Mercedes stand.


  Ein Türsteher öffnete die Autotür und begrüßte Tarnwell mit Namen. Tarnwell ignorierte ihn.


  »David, ich habe dich eingekauft, weil du Resultate bringst. Deshalb erwarte ich Resultate. Du bist Profi. Was sollen die Ausflüchte? Du solltest dich schämen.«


  Noch einmal wirkte Lobec leicht verlegen, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. Tarnwell lächelte innerlich.


  »Ich versichere Ihnen, dass Mr. Hamilton und Adamas mir nicht noch einmal durch die Lappen gehen.«


  Tarnwell klopfte ihm auf die Schulter. »Du weißt, wie du mich rumkriegst.«


  Er stieg aus dem Auto. Plakate mit der Hauptattraktion der Woche kündigten Dierdre und Pauline an. Adamas war zwar noch nicht in trockenen Tüchern, aber zumindest konnte er sich auf den Abend freuen.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Erica stellte den Ventilator des Chevys höher. Kevin saß leise schnarchend neben ihr, und sie hatte Angst, ebenfalls einzuschlafen.


  Auf dem Weg zu Ted Huang in Blacksburg, Virginia, legten sie nur zum Auftanken kurze Pausen ein. Ganz ohne Risiko ging es in ihrer prekären Lage nicht. Sie hatten kurz überlegt, ob sie den Transporter gegen einen gestohlenen oder gemieteten Wagen eintauschen sollten, aber das hätte ihre ohnehin nicht einfache Lage nur noch komplizierter gemacht.


  Es bedrückte sie, dass sie Ted und seine Frau Janice gefährdeten. Murrays Tod hatte ihnen die Gefährlichkeit ihrer Verfolger ein weiteres Mal drastisch vor Augen geführt. Aber auch in diesem Punkt hatten sie keine Wahl. Ohne Teds Labor würden sie keinen künstlichen Diamanten herstellen können. Kevin war zuversichtlich, dass sein Freund nicht ohne Weiteres aufzuspüren wäre, wenn ihre Verfolger ihn unter seinen E-Mail-Adressen fanden, weil Teds eigentlicher Name Xiao Ping war. Erica hoffte, dass Kevin sich nicht täuschte.


  Wenn der eine von ihnen fuhr, schlief der andere. Sie lebten von Fast Food aus Drive-in-Fenstern. Erica war das fettige Zeug leid, aber ganz wie Kevin wollte sie so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und Texas bringen.


  An der Grenze von Tennessee nach Virginia zeigte ein Schild auf der I-81 an, dass es nur noch rund hundertsiebzig Kilometer bis Roanoke waren. Blacksburg lag etwa fünfundvierzig Minuten südwestlich davon. Noch etwa eine Stunde Fahrt.


  Erica schaute auf die Tankuhr. Der Tank – hundertdreizehn Liter – war noch zur Hälfte voll. Sie würden es bequem schaffen. Sie wollte Kevin nicht wecken. Er war die erste Hälfte gefahren, damit sie schlafen konnte. Ein Sattelzug näherte sich zügig von hinten und wechselte auf die Überholspur. Als ein Kleinbus ihn nicht vorbeilassen wollte, drückte der Lastwagen auf die Hupe. Kevin fuhr zusammen, öffnete das Handschuhfach zu seiner Linken und holte mit der Rechten die Pistole heraus. Mit einem wilden Blick drehte er sich um, bereit zu schießen.


  »Was zum Teufel ist los?«


  »Alles okay. Es war nur ein Laster. Steck die Knarre weg, bevor du mich aus Versehen umbringst. Was hat sie überhaupt im Handschuhfach zu suchen?«


  »Es dürfte die Ersatzpistole meines Vaters sein.«


  Kevin beruhigte sich und lehnte sich zurück. »Ich habe von Barnett geträumt.«


  Sie tätschelte ihm das Knie.


  »Kein Wunder. Ich auch.«


  »Du solltest lernen, wie man die Pistole benutzt.«


  Erica sah ihn betroffen an. »Ich kann doch nicht …«


  »Doch. Es ist ganz leicht. Wenn es klemmt, schiebst du das Verschlussstück zurück.« Er zeigte es ihr, holte eine Kugel heraus und legte sie auf den Sitz neben sich. »Es gibt keine Sicherung, du musst nur den Abzug bedienen.«


  »Pass auf!«, schrie Erica ihn an. »Pack das Ding weg!«


  Kevin drückte mit seinem Daumen auf einen Knopf, und das Magazin fiel in seinen Schoß. Nachdem er nachgeladen hatte, steckte er das Magazin in den Pistolengriff und legte die Glock zurück ins Handschuhfach.


  »Morgen«, sagte er.


  »Nein. Ich lege keinen Wert darauf. Wenn es nach mir ginge, würde ich nie eine Waffe in die Hand nehmen. Seit zwei Monaten erlebe ich tagtäglich, was sie anrichten können. Wenn du sie zum Schutz behalten willst, meinetwegen. Aber ich rühre sie nicht an!«


  »Okay.« Er rieb sich die Augen. »Wo sind wir?«


  »Wir haben gerade die Grenze nach Virginia passiert. Wie fühlst du dich?«


  »Als hätte mein Nacken in einem Schraubstock gesteckt. Hast du Aspirin?«


  »Ich glaube ja, in meiner Handtasche.«


  Kevin wühlte in der Tasche, bis er eine kleine Flasche mit Tylenol fand. »Fast, was ich wollte«, seufzte er und spülte die beiden Tabletten mit dem geschmolzenen Eis aus einem McDonald’s-Becher hinunter.


  Während der Fahrt hatten sie mehr Zeit damit verbracht, sich auszuruhen, als ihre nächsten Schritte zu planen. Erica hoffte, dass Kevin jetzt entspannter war.


  »Was machen wir mit dem Diamanten, wenn er fertig ist?«, fragte sie.


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wir bringen ihn entweder zum FBI oder zur Washington Post. Was meinst du? Sollen wir damit an die Öffentlichkeit oder sollen wir uns Hilfe von der Bundespolizei holen?«


  »Mit der Polizei hatten wir bisher kein Glück. Aber die Zeitung kann uns keinen Schutz bieten.«


  »Vor allem, da wir noch immer keine Ahnung haben, wer hinter uns her ist. Bis die alles überprüft haben und die Geschichte veröffentlichen, sind wir Barnett und seinem Freund längst vor die Flinte gelaufen.«


  »Also scheint das FBI doch die bessere Wahl zu sein. Wir könnten eigentlich gleich zu deren Hauptquartier gehen, es ist schließlich in Washington.«


  »Wir haben aber nur einen Versuch. Wenn wir uns an die Behörden wenden, wissen unsere Verfolger gleich, wo sie uns finden können. Bisher hatten wir jedes Mal Pech, und ich glaube nicht, dass sich daran etwas ändert.«


  Erica verdaute erst einmal den Gedanken, sich an das FBI zu wenden. Nach einigen Kilometern fragte sie: »Wie willst du das FBI überzeugen, dass wir ihnen keinen Klumpen Glas mitgebracht haben? Ich kann das nicht unterscheiden.«


  »Stimmt. Aber weißt du, was noch seinen Sitz in Washington hat?«


  »Was?«


  »Das Smithsonian Institute«, schmunzelte er.


  Zwei Stunden später trugen Kevin und Ted den Laser durch den Flur des fünften Stocks der Derring Hall im Virginia Tech. »Hätte ich doch nur an den Wagen gedacht«, stöhnte Ted. »Ich schwitze wie ein Schwein.«


  »Daran bist du selbst schuld. Ich habe noch nie gehört, dass jemand im September eine Jacke anhat.«


  »In Texas hatte ich das auch noch nicht. Ich war noch nie nördlich von Oklahoma gewesen, bis ich hierherkam. Aber es soll den ganzen Sommer über so sein.«


  Kevin war dankbar für die kühle Bergluft, die ihn umfing, als er aus dem Auto stieg. Blacksburg lag in einer Höhe von sechshundert Metern in den Appalachen, im Südwesten Virginias. Durch die Höhe blieb es von der Gluthitze des Sommers verschont. Als sie gegen zweiundzwanzig Uhr an der Uni eingetroffen waren, hatten sie das Auto seit Knoxville nicht mehr verlassen. Dort waren es fünfunddreißig Grad gewesen. Der Abend mit seinen siebzehn Grad kam als angenehme Überraschung.


  Da Ted und Janice früh am nächsten Morgen aufbrechen wollten, hatte Kevin vorgeschlagen, gleich mit dem Aufbau im Labor zu beginnen. Zumindest musste er überprüfen, ob er alle Schlüssel hatte, die er brauchte. Es wäre auch sinnvoll, alle Eigenheiten der Geräte zu kennen. Erica war erschöpft vom Fahren und wollte sich gleich hinlegen.


  »Du bist dir ganz sicher, dass du nicht das extraschwere Modell gekauft hast?«, Ted schnaufte heftig, aber Kevin wusste, dass er nur Spaß machte. Ted war Jogger und großartig in Form. Von Ted hatte sich Kevin zum Joggen überreden lassen.


  »Hör auf zu nörgeln, du hast doch selbst gesagt, dass es nicht weit ist.«


  »Stimmt«, sagte Ted und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. »Wir sind da.«


  Sie stellten den Laser ab, und Ted schloss die schwere Stahltür auf.


  Als Kevin das Labor sah, konnte er Teds Begeisterung über seine neue Stelle am Virginia Tech nachvollziehen. Der Raum war sehr groß und stand voll neuer, glänzender Geräte. An der hinteren Wand befanden sich drei gut ausgestattete Arbeitsplätze. Normalerweise hätte dort allerlei persönlicher Kram der Doktoranden gelegen, aber bis auf ein paar Papiere und Bedienungsanleitungen waren die Tische leer.


  »Nicht übel, was? Ich habe dir doch gesagt, alles nur vom Feinsten«, strahlte Ted.


  »Sind noch keine Studenten da?«


  »Das Semester hat gerade erst begonnen. Meine Studenten sind alle neu hier. Ich will sie nicht ins Labor lassen, solange ich weg bin. Mein Vortrag auf der Konferenz wurde schon angenommen, als ich mich noch nicht für diesen Job beworben hatte, aber jetzt wünschte ich mir, ich bräuchte nicht zu fahren.«


  »Du kannst es wohl kaum erwarten, das Labor einzurichten?«


  »Ja, und außerdem spielt auch noch Miami am Wochenende hier. Janice will ihre Eltern besuchen, während wir in Minneapolis sind, deshalb bleiben wir bis Sonntag dort. Die Fakultät bekommt verbilligte Eintrittskarten. Wir können unsere ja nun nicht verwenden, wollt ihr sie haben? Das Spiel ist seit Monaten ausverkauft.«


  »Ich habe bestimmt zu viel zu tun. Und ob Erica Football mag, weiß ich nicht genau.«


  »Dann bin ich nicht neidisch auf dich.«


  »Wegen Erica?«


  »Nein, ich mag sie. Ihr wärt ein großartiges Paar, wenn ihr euch eine Chance geben würdet.«


  »Was? Wir sind einfach nur Freunde. Sie ist nicht interessiert an mir.«


  »Woher weißt du das so genau?«


  »Weil ich nicht ihr Typ bin und im Übrigen gerade ihr Leben kaputt mache«, schnappte Kevin. Als er merkte, wie gereizt er geantwortet hatte, machte er einen Rückzieher. »Tut mir leid. Also warum beneidest du mich nicht?«


  Ted zuckte mit den Schultern und begann den Laser auszupacken. »Ich wollte dir nur erzählen, dass sie einen Teil des Stadion-Parkplatzes neu pflastern. Deshalb parken die Besucherautos auf den Pendlerparkplätzen, und einer von ihnen liegt genau vor diesem Gebäude. Bis um zehn Uhr am Samstagmorgen werden in dieser Stadt fünfundsiebzigtausend fanatische Anhänger der beiden Teams erwartet.«


  »Großartig. Genau, was wir brauchen.«


  »Bleib hier drin, und alles ist in Ordnung. So, und nun machen wir eine kleine Besichtigungstour durch mein neues Reich.«


  Zwanzig Minuten später fühlte sich Kevin heimisch in Teds Labor. Ihm waren alle Geräte vertraut, und er würde die Versuchsanordnung für Adamas bis zum nächsten Abend aufbauen können.


  Ted überreichte ihm einen Schlüsselbund, an dem eine schwarze Harley-Davidson-Schlüsselkette hing. »Der erste ist für mein Büro. Ich zeige dir gleich, wo das ist. Der nächste ist für den Riegel an der Labortür. Und mit diesem kommst du ins Gebäude. Die Tür wird gegen sechs Uhr abgeschlossen. Die anderen Schlüssel sind für Räume, die du nicht brauchst.«


  »Bist du dir sicher, dass mich niemand fragt, was ich hier treibe?«


  »So gut wie alle Professoren sind auf der Konferenz. Wer hiergeblieben ist, wird vermutlich denken, dass ich einen neuen Studenten habe. Falls man dich fragt, wäre das vermutlich die beste Antwort.«


  »Ich weiß es wirklich zu würdigen, dass du das für mich tust, Ted.«


  »Kein Problem. Pass nur auf meine Geräte auf.«


  »Mach ich. Und noch etwas: Erwähne niemandem gegenüber, dass wir hier sind. Wenn ich sage, niemandem, meine ich niemandem.«


  Ted sah ihn kurz an. »Ich habe eure Ankunft Janice gegenüber erwähnt. Aber ich werde sie warnen. Ich vermute, dass du mir eines Tages alles erzählst?«


  »Das verspreche ich dir hoch und heilig.«


  Ted verschloss das Labor und führte Kevin den Flur hinunter bis zu einer ramponierten Holztür. Sie betraten ein kleines Büro, das mit zwei Regalen und dem obligaten Metallschreibtisch möbliert war. Bücherkisten stapelten sich auf dem Boden, und der Computer stand inmitten eines Berges von Papier auf dem Tisch. Kevin biss sich auf die Lippen und nickte.


  »Ich weiß«, pflichtete Ted ihm bei. »Es ist nicht unbedingt, was ich mir erhofft hatte, aber ich bin auch noch nicht dazu gekommen, es irgendwie persönlicher einzurichten. Nur einen tollen Blick, den habe ich.«


  Ted zog die Jalousien hoch. Direkt vor dem Fenster lag der Pendlerparkplatz, von dem er gesprochen hatte. Dahinter bot sich dem Auge ein herrlicher Blick auf die Berge im Mondenschein. Die Hänge waren getupft von den Lichtern verstreut liegender Häuser.


  »Ich wette, dass es dir Spaß macht, hier zu joggen«, bemerkte Kevin.


  »Das kannst du wohl sagen. Es ist so hügelig, dass mir selbst nach zwei Monaten noch die Beine wehtun.« Ted schwieg, dann fragte er: »Du bist dir ganz sicher, dass du nicht zur Polizei gehen willst?«


  Aus Angst, dass Ted sich anders besinnen könnte, hatte Kevin ihm nichts vom Tod seines Vaters erzählt.


  »Nein. Zumindest noch nicht. Wenn wir mit dem Labor fertig sind.«


  »Wie lange brauchst du es?«


  »Allerhöchstens fünf Tage. Am Sonntagabend sind wir hier raus, vielleicht früher.«


  »Kein Problem. Bleibt so lange wie nötig. Gibt es noch etwas?«


  Kevin griff in die Tasche und holte vierhundert Dollar hervor. Erica hatte sich dreitausend Dollar in Dallas beschafft, nachdem ihr Kreditkartentrick aufgeflogen war.


  »Für das Motel«, sagte Kevin.


  Ted zögerte einen Moment, bevor er das Geld annahm.


  »Okay, dieses eine Mal, weil wir es brauchen können. Ich hätte es dir sowieso in ein paar Wochen erzählt, aber wenn du schon hier bist, kann ich auch gleich damit herausrücken. Janice ist schwanger.«


  Kevin sah ihn mit großen Augen an. Dann packte er die Hand seines Freundes und schüttelte sie kräftig.


  »Glückwunsch, gut gemacht! Ich hab mit nichts anderem gerechnet, aber dass es so schnell gehen würde, hatte ich nicht erwartet. Wann ist es so weit?«


  »Im März«, strahlte Ted.


  Kevin schlug ihm auf die Schulter. »Ich lade dich zu einem Bier ein.« Er war sowieso viel zu müde, um noch mit dem Aufbau zu beginnen.


  Ted sah auf die Uhr. »Dreiundzwanzig Uhr in einer Universitätsstadt? Da dürften wir noch eine offene Bar finden.«


  ACHTUNDZWANZIG


  Lobec und Bern suchten ein bestimmtes Haus in der Nähe der Rice University. Es war Donnerstagmittag. Die Zeit wurde knapp, dessen war Lobec sich bewusst. Je länger Hamilton und Jensen sich frei bewegten, umso schlechter standen Tarnwells Aktien. Die beiden könnten das Adamas-Laborbuch bei der Polizei abgeben oder es jemandem zeigen, der seine Bedeutung erkannte. Und dann wäre alles aus. Doch obwohl es nun auf jede Minute ankam, verschwendeten er und Bern kostbare Zeit, indem sie dem Befehl seines arroganten Chefs gehorchten und die Freunde der Flüchtenden befragten.


  Lobec war davon ausgegangen, dass Tarnwell nicht so dumm wäre, jeden Dollar auf eine ungetestete Technologie zu setzen. Aber sein Boss hatte den Aktionären tatsächlich angekündigt, in fünf Tagen ein revolutionäres Verfahren vorzustellen. Lobec wusste, was auf dem Spiel stand. Hätte Tarnwell die Erfindung bis zu dieser Pressekonferenz nicht in Händen, würden die Aktien seiner Firma ins Bodenlose fallen und Tarnwell würde die Zinsen für seine Kredite nicht aufbringen können. Es ging ums Überleben.


  Entgegen Tarnwells Befehl hatte sich Lobec die Zeit genommen, bei SciSurplus anzurufen und sich als Beamter der Kripo auszugeben. Da der Verkauf völlig legal gewesen war, hatte der Mann ihm bereitwillig Auskunft gegeben, dass Erica Jensen einen Laser gekauft hatte, der weit über dem Listenpreis lag.


  Lobec durchschaute sofort, dass die beiden das Experiment nachmachen wollten. Warum, wusste er nicht, denn Gründe dafür gab es verschiedene. Entweder wollten sie Diamanten herstellen, um einen handfesten Beweis in Händen zu halten. Vielleicht glaubte Kevin Hamilton aber auch nicht daran, dass das Verfahren funktionierte, und wollte es ausprobieren. Oder er hatte vor, sich selbst als sein Entdecker auszugeben. Vermutlich würden sie auch noch die restliche Ausrüstung zusammenkaufen und sich dann ein ruhiges Plätzchen suchen, an dem sie das Experiment durchführen konnten. Wenn Lobec diesen Ort fand, würde er auch die beiden finden.


  Doch anstatt danach zu suchen, mussten seine Männer Telefone abhören, an verschiedenen Stellen in der Stadt Wache schieben oder, wie Bern und er selbst, jeden in Houston ausfragen, der mit Kevin und Erica in irgendeiner Beziehung stand. Sie hatten herausgefunden, dass Erica am Dienstag das Krankenhaus benachrichtigt hatte, sie könne bis zum Wochenende nicht kommen. Als Entschuldigung hatte wieder der Todesfall in ihrer Verwandtschaft herhalten müssen.


  Sie hatten auch entdeckt, wieso Erica den kostspieligen Laser überhaupt bezahlen konnte. Lobec hatte Hornung befohlen, Hamiltons Chevy als gestohlen zu melden, ging aber nicht davon aus, dass der Trick ein zweites Mal funktionieren würde. Die Flüchtlinge konnten sich mittlerweile in einem der benachbarten Staaten aufhalten.


  »Hier ist es«, sagte Lobec, als er die Nummer des gesuchten Hauses durch die Zweige einer Esche entdeckte.


  Bern hielt an. Sie stiegen aus. Auf dem Weg zur Tür holten sie ihre Ausweise hervor. Lobec griff sich vorsichtig an die pochende Nase. Während ihrer Befragungen hatte ihn niemand auf seine Verletzungen angesprochen, aber ihm war aufgefallen, dass die Leute ihn neugierig ansahen.


  Nachdem sie zwei Mal geklingelt hatten, öffnete ein gut aussehender Schwarzer.


  »Sind Sie Nigel Hudson?«, erkundigte sich Lobec.


  »Ja«, erwiderte der Mann zurückhaltend.


  Lobec öffnete seinen Ausweis. »Ich bin Detective Barnett, und das ist mein Kollege Kaplan. Können wir Sie etwas fragen?«


  »Was?«


  »Es geht um einen Ihrer Freunde. Sein Name ist Kevin Hamilton.«


  Hudson sah Lobec und Bern misstrauisch an. »In Ordnung«, sagte er dann. »Treten Sie ein.«


  Gut. Vielleicht würde ihnen dieses Gespräch weiterhelfen. Wenn er die richtigen Fragen stellte, würde er wissen, ob dieser Mann vor Kurzem mit Kevin gesprochen hatte. Ein einziger Hinweis genügte. Der Rest wäre Routine.


  Um ein Uhr am Donnerstag fuhr Erica mit dem Transporter zu einem Einkaufszentrum in der Nähe des Virginia Tech. Kevin hatte im Labor zu tun und konnte sie nicht begleiten.


  Am Mittwoch hatten sie das FBI angerufen. Ihr Vorwand lautete, sie hätten Informationen zu einem laufenden Fall und gern einen Termin in der kommenden Woche. Der Beamte wollte wissen, um welchen Fall es sich handelte. Kevin hatte sich nicht dazu geäußert, sondern den frühesten Termin angenommen, den Frederick Sutter ihm anbot. Dadurch blieb ihnen bis neun Uhr am Montagmorgen Zeit, ihren Diamanten herzustellen. Kevin rechnete damit, dass er vor Sonntag fertig war.


  Ihr zweiter Anruf hatte dem Smithsonian gegolten. Da ihre Bitte so ungewöhnlich war, hatte Kevin es für besser gehalten, wenn Erica die Verhandlungen führte. Sie hatte seiner Meinung nach eine besondere Art, mit Menschen umzugehen. Trotzdem dauerte es eine ganze Weile, bis Quincy Downs zu einem Treffen bereit war.


  Den Rest des Tages hatten sie die Geräte aufgebaut. Erica hatte Kevin nach besten Kräften dabei unterstützt. Als Kevin sie nicht mehr brauchte, nutzte sie die Gelegenheit, etwas zu essen zu holen, was nicht ausschließlich aus saturierten Fettsäuren bestand. In dem riesigen Einkaufszentrum waren auch eine Apotheke, eine Bank, ein Feinkostladen, ein Starbucks und noch eine Reihe anderer Geschäfte untergebracht.


  Auf dem Parkplatz beluden Studenten ihre Autos mit Einkäufen. Erica musste ganz am äußeren Rand parken, aber das war ihr egal. Sie freute sich auf den Spaziergang. Es erstaunte sie, dass es an dem sonnigen Septembertag nicht wärmer als dreiundzwanzig Grad war. Vielleicht würde sie später über den Campus schlendern.


  Der Anblick der Studenten weckte ihr schlechtes Gewissen. Aber was sollte sie dagegen tun, dass sie ihr eigenes Studium vernachlässigte? Wenigstens hatte das ganze Durcheinander am Montag ein Ende.


  Erica folgte zwei Teenagern, die gerade den Laden betraten, nahm sich einen Einkaufskorb und stellte ihre Handtasche hinein. Am Eingang zur Gemüseabteilung stand eine Frau, die ein Tablett mit Kostproben in der Hand hielt. Die Teenager nahmen je ein Stück.


  Die Verkäuferin hielt auch Erica das Tablett hin. »Möchten Sie ein Stück Mokkakuchen von NYC?« Neben der Frau stapelten sich Kuchenkartons.


  Erica hatte einen Bärenhunger, winkte aber ab. Gesündere Nahrung erwartete sie.


  Am wichtigsten war etwas Grünes. An der Salatbar füllte sie einige Behälter mit frischem Gemüse. Sie nahm auch ein paar Äpfel und Orangen und machte sich auf den Weg zur Feinkostabteilung, um sich die Nudelauswahl anzusehen.


  Am hinteren Ende des Ladens sah sie die beiden Teenager wieder. Diesmal standen sie vor einem Getränkeautomaten. Sie kehrten Erica den Rücken zu. Beide waren klein und dünn. Die eine hatte dunkles, gelocktes Haar, die andere war blond und trug ihr Haar kurz. Das dunkelhaarige Mädchen schien die Blonde zu trösten. Als Erica näherkam, konnte sie hören, was sie sagte.


  »Was ist denn los, Tory?«


  Tory hielt den Kopf gesenkt und fasste sich mit beiden Händen an den Hals. Zuerst dachte Erica, sie würde würgen. Doch als Tory sich umdrehte, erkannte sie, dass die Situation viel ernster war.


  Das Gesicht des Mädchens war flammend rot. Lippen, Wangen und Hals waren angeschwollen. Auch die Augen waren schon fast ganz zugeschwollen. Wimmernd schnappte Tory nach Luft.


  Ihre Freundin begann zu schreien. Ein Dutzend Augen richteten sich auf sie. Spontan eilte Erica zu ihr. Ein junger Mann mit einem Sechserpack Budweiser folgte ihr auf den Fersen.


  »Was ist los mit ihr?«, fragte er und hielt dabei sein Bier, als sei er sich nicht sicher, ob er es absetzen sollte.


  »Ich weiß nicht«, antwortete die Dunkelhaarige. »Vor einer Minute war noch alles in Ordnung.«


  »Sie hat eine allergische Reaktion«, erklärte Erica und stellte ihren Einkaufskorb ab.


  »Rufen Sie den Notarzt. Sagen Sie, es sei sehr dringend«, fuhr sie an den Mann gewandt fort. Er nickte und entfernte sich, noch immer das Bier in der einen Hand. Mit der anderen angelte er nach seinem Handy.


  Erica wandte sich an die Teenager. »Ist sie allergisch gegen eine Zutat des Kuchens, den ihr gerade gegessen habt?«


  »Tory hat gefragt, ob da Nüsse drin sind, aber die Frau hat nein gesagt.«


  Erica legte eine Hand auf Torys Schulter und hob ihren Kopf an. Die Schwellung nahm weiter rapide zu. Ihr Gesicht hatte nun die Farbe der reifen Tomaten in Ericas Einkaufskorb.


  In Panik, weil sie immer schlechter Luft bekam, machte Tory einen Satz nach vorn. Dabei stolperte sie über Ericas Einkaufskorb, und der Inhalt von Ericas Handtasche verteilte sich auf dem Boden.


  Erica hielt das Mädchen an der Schulter fest.


  »Tory, du hast eine allergische Reaktion. Ich helfe dir, aber erst musst du dich beruhigen.«


  Tory schüttelte den Kopf, leistete aber keinen Widerstand.


  »Wie heißt du?«, fragte sie das blonde Mädchen, während sie Tory festhielt.


  »Maggie.«


  »Maggie, ich heiße Erica. Du musst mir helfen, Tory hinzulegen. Sie kann sich nämlich verletzen, wenn sie bewusstlos werden sollte und hinfällt.«


  »Sind Sie Ärztin?«


  »Ja«, sagte Erica, weil es unbedingt nötig war, dass Maggie ihr vertraute.


  »Nun halt ihre andere Seite.«


  Vorsichtig legten sie Tory auf den Boden. Ihr Atem kam nun flach und stoßweise.


  »Wo ist ihr EpiPen?« Erica durchsuchte Torys Taschen.


  Maggie sah sie verwirrt an. »Ihr was?«


  »Ihr Epinephrin. Bei ihrer Allergie sollte sie es immer bei sich haben.«


  »Ich weiß …«


  »So ein Mist!«, entfuhr es Erica. Sie hatte nur einen Führerschein und sieben Dollar in bar in den Taschen des Mädchens gefunden. Überrascht war sie nicht darüber. Die beiden schweren allergischen Reaktionen, die sie in der Notaufnahme erlebt hatte, hatten Patienten erlitten, die ihre EpiPens nicht dabeigehabt hatten.


  »Hat schon jemand einen Krankenwagen gerufen?«, rief sie.


  »Er ist unterwegs.«


  »Wann kommt er?«


  »Wurde nicht gesagt. Vielleicht in fünf Minuten?«


  Die Antwort war eher eine Frage.


  Der nächste Rettungsdienst konnte am anderen Ende der Stadt stationiert sein, sie hatte keine Ahnung. Sie würde etwas tun müssen, sonst würde Tory in wenigen Minuten ersticken. Und selbst wenn sie nicht starb, würde sie in Kürze einen irreparablen Gehirnschaden erleiden. Ein Luftröhrenschnitt wäre eine Möglichkeit, aber nicht unter diesen Bedingungen. Bei ihrer fehlenden Erfahrung könnte sie das Mädchen töten. Sie musste die Schwellung zum Stillstand bringen, bevor sie noch schlimmer wurde.


  Inzwischen hatten sich weitere Studenten um die Kranke versammelt. Ein dicker Mann mit einem Namensschild schob sie zur Seite.


  »Was ist hier los?«, fragte er barsch.


  »Sind Sie der Marktleiter?«


  »Ja. Ist alles in Ordnung mit dem Mädchen?«


  »Nein. Sie steht kurz vor einem anaphylaktischen Schock.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Ärztin. Ist die Apotheke offen?«


  »Klar doch.«


  »Gut. Dann holen Sie dort einen EpiKit für Erwachsene.«


  »Was?«, fragte er offensichtlich verwirrt.


  »Epinephrin für …« Es würde zu lange dauern, wenn sie ihm alles erklärte. Wenn er das Falsche brachte, wäre es zu spät.


  »Egal«, sagte Erica. »Wo ist die Apotheke?«


  Der Marktleiter deutete zum Ende des Ladens.


  »Maggie«, instruierte Erica die Freundin, »Tory darf nicht aufstehen. Ich bin in einer Minute wieder bei dir.«


  »Wohin gehen Sie?«


  »Ich hole ein Medikament.«


  Erica forderte den Marktleiter auf, sie zu begleiten und trabte den Gang hinunter in Richtung Apotheke.


  Zehn Sekunden später stand sie vor der Theke. Ein junger Mann sortierte im rückwärtigen Bereich Tabletten. Als sie an die Theke stieß, schaute er erschreckt auf.


  »Ich brauche einen … EpiKit«, keuchte Erica.


  Einen Augenblick war der Mann verblüfft. Dann sagte er ruhig: »Und wie heißen Sie?«


  »Nein«, sagte Erica. »Es geht nicht um ein Rezept.« In diesem Moment hatte sie der Marktleiter eingeholt. Er schnaufte wie kurz vor einem Herzinfarkt.


  Mit einem Blick auf seinen Boss sagte der Apotheker: »Epinephrin kann ich nicht ohne Rezept abgeben. Ich brau…«


  »Hören Sie«, fiel Erica ihm ins Wort. »Dahinten hat ein Mädchen eine schwere allergische Reaktion auf den Mokkakuchen, den eine Frau in der Nähe der Kasse verteilt. Wenn sie das Mittel nicht innerhalb der nächsten Minuten bekommt, wird sie sterben.« Sie sah den Marktleiter an. »Haben Sie mich verstanden?«


  Dessen Augen wurden immer größer, als er sich den Prozess vorstellte, der auf ihn zukam.


  »Ich habe das Mädchen gesehen. Ihr Gesicht ist geschwollen wie ein Ballon. Diese Frau ist Ärztin. Geben Sie ihr sofort, was Sie braucht.«


  Der Apotheker nickte. Er eilte zum letzten Regal zu seiner Rechten und griff nach einer Schachtel auf dem obersten Brett. Erica entnahm ihr eine kleine Spritze.


  Zum Marktleiter sagte sie: »Gehen Sie nach draußen, damit Sie den Sanitätern den Weg zeigen können.«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, rannte sie zu Tory.


  Mit den Worten »Platz machen«, schob sie einige Leute aus dem Weg. Ein Dutzend weiterer Leute trat zur Seite.


  Sie kniete sich neben den Teenager, der sich nicht mehr bewegte und nur noch ächzend um Luft rang. In wenigen Sekunden würde die Kehle des Mädchens völlig geschlossen sein.


  Maggie war fast hysterisch. »Erica! Tun Sie was! Sie stirbt!«


  »Sie wird nicht sterben!«, sagte Erica so ruhig sie konnte. Sie stieß die Spritze in Torys linken Oberschenkelmuskel, und das Mittel wurde automatisch injiziert. Es würde schnell in die Oberschenkelvene fließen und von dort direkt ins Herz. Sie zog die Nadel heraus und stieß sie gegen den Boden, um sie sicher in dem Injektor zu verstauen.


  Nachdem sie die Einstichstelle einige Sekunden lang leicht massiert hatte, konnte Erica nichts weiter tun, als Torys Kopf nach hinten zu beugen, um die Atemwege möglichst frei zu halten. Sie legte ihren Nacken in die linke Hand und schob behutsam ihre Stirn nach hinten. Als sie ihr Ohr über Torys Mund beugte, vernahm sie ein ganz schwaches Atmen, aber es war noch ein Atmen. Erica hoffte, dass sie ihr das Mittel noch rechtzeitig gegeben hatte.


  Sie sah Maggies tränennasse Augen. »Es kommt wieder alles in Ordnung«, sagte sie zuversichtlich, obwohl sie sich nicht sicher war. Aber ihre Worte hatten die erhoffte Wirkung. Maggie nickte und versuchte zu lächeln.


  Zwei Minuten später hörte sie die Sirenen heulen. Der Krankenwagen hielt vor dem Markt. Die Sirenen verstummten. Die Sanitäter würden gleich hier sein. Eine zweite Sirene ertönte. Polizei, dachte Erica erschrocken. Sie würden mit Sicherheit eine Aussage von ihr wollen, und sie würde ihren Namen angeben müssen. Sie musste schnellstens verduften.


  Der Inhalt ihrer Tasche lag noch verstreut auf dem Boden. In aller Eile schob sie ihn zusammen und steckte ihn zurück in ihre Handtasche. Sie war gerade fertig, als sich eine Gasse bildete, durch die sich zwei Sanitäter den Weg bahnten.


  Erica stand auf und redete mit einem von ihnen. »Anaphylaktische Reaktion. Stridor bedingt durch zunehmende Larynxschwellung. Eine Dosis Epi wurde in den linken Oberschenkel gegeben.«


  Bevor er Fragen stellen konnte, tauchte sie in der Menge unter. Während sie noch durch einen der Gänge rannte, hörte sie: »He! Wer sind Sie? Kommen Sie zurück!«


  An den Kassen verlangsamte sie beim Anblick eines Polizisten ihren Schritt. Er sprach mit dem Marktleiter, der Erica den Rücken zukehrte. Sie wandte ihr Gesicht zur Seite, damit er sie nicht erkannte. Unauffällig drehte sie sich weg, als der Polizist dem Marktleiter in den hinteren Teil des Marktes folgte. Ihre Handtasche vor den Magen gedrückt, schaffte sie es, unbemerkt den Laden zu verlassen. Im Freien umstanden Neugierige den Krankenwagen. Auf Erica achtete niemand. Sie zwang sich, gleichmäßig und ruhig zu atmen, dann rannte sie los.


  NEUNUNDZWANZIG


  Kevin knabberte an einem Pizzarest, während er die Zahlen auf dem Bildschirm studierte. Die grafische Darstellung der spektroskopischen Analyse zeigte Verunreinigungen des Kohlenstoffs von weniger als 0,001 Prozent, vor allem in Form von Methan und anderen organischen Molekülen. Er war darüber nicht überrascht. Das Verfahren lieferte das beste Ergebnis nicht im reinen Vakuum, sondern nur bei Vorhandensein einer geringen Menge von Wasserstoffgas. Trotzdem, mit dem bloßen Auge, ja, selbst unter einem starken Mikroskop, würde man im Syntheseprodukt keine Trübungen erkennen können. Es war tatsächlich möglich, mit dem Adamas-Verfahren lupenreine Diamanten herzustellen.


  Kevin schüttelte den Kopf. Richtig glauben konnte er es immer noch nicht. Er ging zur Versuchsbox und sah durch das Arbeitsfenster. Die Probe lag mitten in der Reaktionskammer, und jedes Mal, wenn der Laser aufblitzte, bildeten sich neue Diamantschichten. Sie reihten sich exakt in die vorliegenden Schichten ein, so dass sich das Kristallgitter fortsetzte und einen Einkristall bildete, dessen Härte von nichts auf der Welt überboten wurde.


  Wie so oft, wenn er bis spät in die Nacht arbeitete, irritierten ihn seine Kontaktlinsen, und er rieb sich die Augen. Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass es schon eine halbe Stunde nach Mitternacht war.


  »Reif fürs Bett?«


  Erschrocken schnellte Kevin herum. Erica streckte den Kopf durch die offene Tür.


  »He, du, ich hab dich gar nicht gehört. Was machst du denn hier?«


  Erica kam herein und schloss die Tür hinter sich.


  »Und was ist das für eine Begrüßung? Ich bin extra gekommen, um zu sehen, wie es läuft.«


  »Tut mir leid. Der Tag war lang.«


  »Hab schon verstanden.« Erica spähte in die Versuchsbox. Als sie die Probe sah, lachte sie lauthals. »So beweisen wir also, dass der Diamant künstlich hergestellt wurde.«


  »Etwas anderes ist mir nicht eingefallen.«


  »Ich finde es witzig. Wie weit bist du?« Sie zog sich einen Hocker heran und setzte sich neben ihn.


  »Noch nicht so weit, wie ich gehofft hatte. Bis Samstag könnten wir jedoch vierzig Gramm erreichen.«


  »Wie viele Karat sind das?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt und habe im Internet nachgeschlagen. Ein Karat entspricht zweihundert Milligramm.«


  Nach einer kurzen Pause rief Erica: »Das wären ja zweihundert Karat!«


  »Ja. Ich denke, es reicht als Beweis.«


  »Jennifer Lopez ist davon aber vielleicht nicht beeindruckt.«


  »Da liegst du ganz richtig. Sie hat schon einen Dreihundert-Karat-Diamanten geordert.«


  Erica nickte. »Hätte ich mir denken können. Sie mag es, wenn es glitzert.«


  Kevin lächelte, konnte aber ein Gähnen nicht unterdrücken.


  »Du brauchst jetzt Schlaf. In den vergangenen beiden Nächten hast du kaum ein Auge zugetan.«


  »Es geht mir aber gut. Was hast du den ganzen Nachmittag getrieben?«


  »Ich bin hier, weil ich nicht einschlafen konnte. Heute ist etwas Blödes passiert. Erst wollte ich es dir nicht erzählen, weil ich wusste, dass es dich erschrecken würde, aber ich habe meine Meinung geändert.«


  »Was ist denn geschehen?« Kevin ging in Sekundenschnelle eine Reihe schlimmer Möglichkeiten durch.


  »In dem Supermarkt, in dem ich heute einkaufen war, reagierte ein Mädchen, ein Teenager, allergisch auf etwas, das sie gegessen hatte.«


  »Und?«


  »Sie reagierte sehr heftig, sie hatte einen anaphylaktischen Schock.«


  »Ach, du liebe Güte! Hat sie überlebt? Ist alles in Ordnung?«


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, ja.«


  »Das ist gut … Sekunde. Was hast du damit zu tun?«


  Erica holte tief Luft. »Ich war bei ihr, als es passierte. Bis jemand merkte, was Sache war, bekam sie schon keine Luft mehr. Sie wäre vor meinen Augen gestorben, ich musste ihr helfen.«


  »Was hast du getan?«


  Sie rief eine Internetseite auf dem Laborrechner auf. Kevin las: Roanoke Times. Sie scrollte weiter.


  Kevin las den Artikel zwei Mal, bevor er aufsah.


  »Sag mir nicht, dass du die Unbekannte warst.«


  Erica nickte.


  »Bist du verrückt geworden?«


  »Hätte ich auf den Krankenwagen gewartet, hätte sie einen Gehirnschaden erlitten oder wäre gestorben.«


  »Aber die Polizei! Sie war dort …«


  Erica schüttelte den Kopf. »Ich habe vorher Leine gezogen.«


  »Ist dir klar, was für ein Risiko du eingegangen bist?«, fragte Kevin, unwillkürlich lauter geworden.


  »Ich habe doch schon gesagt, ich hatte keine Wahl. Es ging alles ziemlich schnell.«


  »Erica, wir sind diesen … Psychopathen gerade einmal einen müden Schritt voraus. Wenn dich die Polizei verhaftet hätte?« Kevin war aufgestanden und ging aufgebracht auf und ab.


  »Was hätte ich denn tun sollen? Das Mädchen sterben lassen?«


  »Nun mach dich nicht lächerlich. Natürlich nicht.«


  »Ach, jetzt mache ich mich lächerlich?«


  »Du hättest warten können.«


  »Genau das ging eben nicht.«


  »Bist du dir ganz sicher? Woher? Noch bist du keine Ärztin.«


  »Ich habe zwei Monate in der Notaufnahme hinter mir. Es war eine Ermessensfrage, und ich habe mich dafür entschieden einzugreifen. Das ist mein Beruf. Komm damit klar!«


  »Du hast einen denkbar schlechten Zeitpunkt für deine Heldentat gewählt.«


  »Es tut mir sehr leid, dass Notfälle sich nicht nach deinen Bedürfnissen richten.« Erica sprang auf und nahm ihre Handtasche.


  Kevin packte sie an der Schulter und schrie: »Hast du es noch immer nicht kapiert? Wenn Barnett dich findet, knallt er dich ab! Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst, und ich will auch nicht daran schuld sein!«


  »Und warum nicht?«, schrie Erica zurück.


  »Weil ich dich liebe!«


  Erica sah ihn an, und Kevin wurde auf einmal klar, was er gesagt hatte. Bevor er einen Rückzieher machen konnte, zog sie ihn zu sich und gab ihm einen festen Kuss. Kevin nahm sie liebevoll in den Arm. Ihre Haut duftete zart nach Seife.


  Ihr Kuss schien ihm eine wunderbare Stunde zu dauern, es konnten aber nur einige Sekunden gewesen sein. Er ließ sie los und nahm ihre Hände.


  »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«, fragte sie.


  »Die Ereignisse der letzten Tage waren nicht unbedingt dazu angetan, auf romantische Gedanken zu kommen.«


  »Ich meinte noch früher. Ich ging immer davon aus, dass du mit mir nur befreundet sein wolltest.«


  »Ich weiß nicht. Ich dachte, ich bin nicht dein Typ. Mit so jemandem wie Luke kann ich nicht mithalten.«


  »Warum nicht? Ich habe dich schon immer für nett gehalten.«


  »Genau. Und er ist Arzt und sieht aus wie ein Covermodell von GQ. Die Frauen träumen von ihm. Du kennst die Anzeigen für Schönheitsoperationen. Wenn ich neben ihm stehe, komme ich mir immer wie einer der Typen vor, denen man zu einer OP rät.«


  »Luke ist aber auch ein Idiot. Charmant, zugegeben, aber auf eine Weise, wie ein unkastrierter Labrador charmant ist. Die Frauen träumen von ihm – einen Monat lang. Du hingegen bist zuverlässig. Ehrlich gesagt hatte ich daraus geschlossen, dass du jemand bist, bei dem es keine Überraschungen gibt.«


  »Und?«


  Erica lachte laut.


  »Nicholas Kevin Hamilton, nach der Woche, die wir miteinander verbracht haben, kann ich mit gutem Gewissen sagen, dass dich in Sachen Überraschungen niemand schlägt.«


  Sie gab ihm noch einen langen Kuss.


  Als sie sich von ihm löste, erwiderte Kevin mit einem Grinsen: »Dasselbe gilt für dich.«


  »Kannst du diese Dinger hier mal eine Stunde oder so unbeaufsichtigt lassen?«, fragte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


  Kevin drückte auf den großen roten Notschalter, und das Winseln der Geräte verstummte. Um ihr einen weiteren Beweis seiner Unberechenbarkeit zu liefern, war diesmal er es, der ihr einen Kuss gab.


  DREISSIG


  »South Texas University, Büro für studentische Angelegenheiten. Sie sprechen mit Teri, kann ich Ihnen helfen?«, leierte eine weibliche Stimme gelangweilt herunter.


  Die Anruferin hatte einen ausgeprägten südtexanischen Akzent. Sie klang jung, vielleicht war sie noch ein Teenager.


  »Hi, ich heiße Maggie Burleson. Man hat mir gesagt, dass ich mich an Sie wenden soll.«


  »Womit kann ich Ihnen helfen?« Teri warf einen kurzen Blick auf die Wanduhr. Nur noch zwei Stunden, dann begann das Wochenende. Der Freitagnachmittag war immer besonders zäh. Hoffentlich würde sie diesen Laden heute pünktlicher verlassen können als in der vergangenen Woche.


  »Meine Freundin hat gestern Kuchen gegessen, der Erdnussöl enthielt, und sie reagierte allergisch darauf.«


  »Und warum rufen Sie hier an?«


  »Weil man mir gesagt hat, dass Sie mir helfen könnten, eine Studentin zu finden, die ich suche. Die Frau, die ihr geholfen hat, ist nämlich Studentin der South Texas University. Ihr Name ist Erica Jensen.«


  Teri wurde hellwach. Jensen war einer der beiden Namen, auf die sie achten sollte. Der arrogante Schwarzhaarige hatte ihr zweihundert Dollar in Aussicht gestellt, wenn sie ihm einen Hinweis geben konnte, wo sich diese Erica aufhielt.


  »Fahren Sie fort, Miss Burleson.« Mit zweihundert Dollar in der Tasche würde das Wochenende ein ganzes Stück aufregender werden. »Sie haben Erica Jensen gesehen?«


  »Ja. Ich wollte fragen, ob Sie mir ihre Telefonnummer geben könnten.«


  »Das dürfen wir aus Datenschutzgründen nicht. Wo sagten Sie noch, dass Sie wären?«


  »Es … der Zwischenfall ereignete sich in Blacksburg.«


  Blacksburg, wo zum Teufel war denn Blacksburg?, dachte Teri. Laut sagte sie: »Blacksburg, Texas?«


  »Nein, Blacksburg, Virginia. Ich muss wirklich unbedingt mit Miss Jensen sprechen.«


  Teri entschloss sich zu einer anderen Taktik.


  »Maggie, ich darf das zwar eigentlich nicht, aber Erica ist eine Freundin von mir. Wenn Sie mir sagen, worum es geht, sorge ich dafür, dass sie es erfährt und Sie anruft.«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Stille am anderen Ende. »Sie sind mit ihr befreundet?«


  »Genau genommen sind wir Kommilitoninnen, wir studieren beide Medizin. Hier arbeite ich nur, um mir etwas Geld dazuzuverdienen.« Als Maggie zögerte, fügte Teri hinzu: »Ich werde Erica gleich sehen, wenn sie zurückkommt. Ich hatte vergessen, dass sie ihre Verwandten in Virginia besucht.«


  Mit leicht besorgter Stimme sagte Maggie: »Gut. Sie können stolz auf Erica sein. Gestern hat sie meiner Freundin das Leben gerettet. Die Ärzte im Krankenhaus haben gesagt, sie wäre vermutlich gestorben, wenn Erica ihr kein Epinephrin gespritzt hätte.« Sie sprach den Namen des Mittels langsam aus, als wollte sie keinen Fehler machen.


  »Ach, du liebe Güte! Ist Erica bei Ihnen?« Teri war zutiefst beeindruckt von sich selbst. Sie verdiente sich diese zweihundert Dollar bis auf den letzten Cent.


  »Nein. Deshalb rufe ich an. Sie war verschwunden, als die Sanitäter und die Polizei eintrafen. Kurz nachdem sie weg war, fand ich ihren Studentenausweis. Er muss aus ihrer Handtasche gefallen sein, als Tory die Tasche umstieß. Ich habe ihn heimlich eingesteckt. Nun überlege ich schon die ganze Zeit, ob ich etwas sagen soll oder nicht. Aber ich habe Angst, sie könnte Schwierigkeiten bekommen, weil sie sich als Ärztin ausgegeben hat, wo sie doch nur Medizinstudentin ist. Deshalb will ich sie fragen, ob ich ihren Namen der Polizei verraten darf.«


  »Bloß nicht!«, entfuhr es Teri. Sie senkte die Stimme. »Nein, Sie haben es genau richtig gemacht. Ich werde es Erica ausrichten. Wahrscheinlich wollte sie nur dem ganzen Rummel entgehen.«


  »Das habe ich mir auch gedacht.«


  »Alle Studentenausweise sind auf der Rückseite mit einer Adresse versehen. Schicken Sie ihn einfach dorthin. Dann erhält sie ihn zurück. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Maggie.«


  »Gestern hatte ich gewaltige Angst, aber Erica hat mir sehr geholfen. Ich bin froh, dass ich etwas für sie tun kann.«


  Das Parkhaus, das Lobec ausgewählt hatte, war so leer, wie man es um Viertel nach sechs an einem Freitag erwarten konnte. Er machte Bern ein Zeichen, im Wagen zu bleiben, und stieg selbst aus, um sich mit Teri Linley zu treffen. Wie er erwartet hatte, wollte sie ihm die Information nicht am Telefon geben, wenn es um zweihundert Dollar ging.


  Keiner von Hamiltons Freunden, auch nicht Nigel Hudson, hatte ihm einen nützlichen Hinweis geben können. Teri war nun wirklich seine allerletzte Chance. Infolge des dichten Berufsverkehrs hatte er sich fast eine ganze Stunde lang durch Houston gequält. Am verlassenen Ende des vierten Stocks parkte ein Toyota.


  Eine junge Frau mit einem wilden Haarschopf stieg aus und kam ihm entgegen. Auf der anderen Seite öffnete ein junger Mann die Tür und stellte sich neben das Auto. Sein ärmelloses Hemd unterstrich seinen muskulösen Oberkörper. Offensichtlich der Freund und Beschützer der Frau. Er plusterte sich zu seiner vollen Größe auf und lehnte sich lässig an die Tür.


  »Haben Sie das Geld?«, fragte Teri.


  Lobec zog zweihundert Dollar aus der Tasche und reichte sie ihr. »Wo wurde sie gesehen?«


  »Die Antwort kostet Sie noch einmal zweihundert.«


  Lobec verzog keine Miene. »Ich hatte Ihnen zweihundert angeboten. Ich schlage vor, dabei bleibt es.«


  »Am Telefon klang es so, als brauchten Sie die Information unbedingt, und Sie sehen aus, als könnten Sie es sich leisten. Vierhundert oder ich sage kein Wort.« Sie hielt ihm die Hand hin.


  Ohne den Blick von ihr zu nehmen, packte Lobec ihren Arm wie eine Schlange, die ihre Beute fasst, zog sie zu sich und drehte den Arm nach hinten. Teri schnappte nach Luft, war aber zu überrascht, um zu schreien.


  »Jetzt für zweihundert oder umsonst, nachdem ich Ihnen den Arm gebrochen habe. Was ist Ihnen lieber?«


  Im Augenwinkel sah Lobec, wie der Bodybuilder ausholte. Er duckte sich und rammte gleichzeitig seine Faust in den Schritt des Mannes. Teri stieß einen spitzen Schrei aus. Als ihr Freund in sich zusammensackte, stieß Lobec ihm den Ellbogen ins Gesicht. Es knirschte, der Mann stöhnte, würgte und spuckte Blut und Zähne.


  Bern saß im Auto und beobachtete schadenfroh die Szene. Er sollte Lobec nur dann zu Hilfe kommen, wenn der Angreifer eine Waffe zog.


  Lobec packte Teris Kopf. »Aufhören mit dem Geschrei!«


  Sie sah ihren am Boden liegenden Freund mit großen Augen an. Ihr Atem kam stoßweise, von Schluchzern unterbrochen.


  »So ist es schon besser. Leider muss ich mich nun wiederholen. Wo hat man sie gesehen?«


  »B-B-Blacksburg, Virginia. Bitte, o Gott, tun Sie mir nichts.«


  »Sie können Ihre Lage verbessern, wenn Sie meine Fragen beantworten. Warum war sie dort?«


  Es sprudelte geradezu aus Teri heraus: »Ein Mädchen hat mir erzählt, Erica Jensen hat das Leben ihrer Freundin gerettet. Sie ist aber weggerannt, bevor sie ihren Namen bei der Polizei oder sonst jemandem angeben musste. Das Mädchen hat ihren Studentenausweis gefunden. Ihr Name stand darauf. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre es.«


  »Wann?«


  »Gestern. Die Uhrzeit hat sie nicht gesagt.«


  »Und es war ganz sicher Blacksburg, Virginia?«


  »Ja, auf jeden Fall.«


  »Danke.« Lobec ließ ihren Arm los. Er glaubte ihr. »Ich hoffe, ich konnte Ihnen eine wertvolle Lektion erteilen, wie man verhandelt. Feilschen Sie nie, wenn Sie nicht am längeren Hebel sitzen.«


  Als Bern aus dem Parkhaus fuhr, öffnete Lobec sein Handy und wählte.


  »Fahren wir jetzt nach Blacksburg?«


  »Nein, ich rufe Mitch Hornung an.«


  »Warum denn das? Sie hat doch gerade gesagt, die Jensen war in Blacksburg.«


  »Genau! Sie war gestern in Blacksburg. Aus welchen Gründen auch immer. Sie und Hamilton können ebenso gut auf der Durchreise gewesen sein. Bevor wir noch einmal sinnlos hinter ihnen herjagen, will ich erst feststellen, ob es einen Grund geben könnte, warum sie sich ausgerechnet dort aufhalten.«


  Nachdem das Telefon fünf Mal geklingelt hatte, meldete sich Hornungs Voice Mail. Lobec hinterließ eine Nachricht.


  Während der nächsten drei Stunden versuchten sie, Leute anzurufen, bei denen sie schon gewesen waren, und fragten, wen Kevin in Blacksburg kannte. Verwandte, Freunde, Schulkameraden, jeden, mit dem die beiden jemals Kontakt hatten. Die wenigen Leute, die zu Hause waren, konnten ihnen nicht helfen. Schließlich meldete sich Hornung bei ihnen. Lobec kochte vor Wut. Hornung war der beste Hacker, den man für Geld kriegen konnte, aber er war von sagenhafter Unzuverlässigkeit.


  »Mr. Hornung, ich habe Sie angewiesen, jederzeit telefonisch erreichbar zu sein, bis diese Sache vom Tisch ist.«


  »Tut mir leid, Mann. Ich war bei Monica.« Er sagte das so, als könnte Lobec mit dieser Information etwas anfangen.


  »Mr. Bern und ich sind in fünfzehn Minuten an Ihrem Rechner. Stoßen Sie dort zu uns.«


  »Aber Monica …«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage, Mr. Hornung. Ich bin nicht immer so entgegenkommend.«


  Als Hornung genau fünfzehn Minuten später in seinem Büro eintraf, erklärte ihm Lobec, was er von ihm wollte.


  »Mann, ich weiß nicht. Das kann aber ein Weilchen dauern.« Hornung sah auf den Bildschirm. »Hier steht, dass es in Blacksburg 22921 Einwohner gibt, aber wenn man die Studenten vom Virginia Tech und die Leute in der Umgebung dazuzählt, haben wir es mit über hunderttausend zu tun.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es ein Kinderspiel ist«, fauchte Lobec. »Aber ich muss wissen, wo ich suchen muss, sonst finde ich sie nicht.«


  »Ich soll also jeden Namen in dieser Stadt sowie die Datenbank der Universität mit den Namen der Leute vergleichen, mit denen die beiden jemals Kontakt hatten, um zu sehen, ob es da eine Übereinstimmung gibt?«


  »So könnte man es zusammenfassen.«


  »Die beiden müssen Tarnwell ganz schön übers Ohr gehauen haben.«


  »Weitaus mehr, als Sie es jemals geschafft haben«, flüsterte Lobec ihm ins Ohr. Hornung grinste ihn an, doch als er Lobecs Miene sah, verging ihm das Lachen. Er begann zu tippen.


  Hornung war wirklich einsame Spitze, deshalb unternahm Tarnwell nichts dagegen, dass er ihn jeden Monat um ein paar Tausender schröpfte. Lobec erwartete frühestens am nächsten Tag eine Antwort, aber gegen drei Uhr morgens rief Hornung plötzlich: »Bingo!«


  Lobec stand von der Couch auf, auf der er dösend gelegen hatte, und stellte sich neben Hornungs Rechner. Bern verließ den Sessel, in dem er geschlafen hatte. »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Schieres Glück. Ich bin nur so schnell darauf gestoßen, weil der Name so ungewöhnlich war. Xiao Ping Huang. Hamilton und Jensen machen beide ein Aufbaustudium, deshalb dachte ich, vielleicht kennen sie jemanden vom Virginia Tech. Dann habe ich die Suche um die Professoren erweitert. Raten Sie mal, wo der neue Juniorprofessor Xiao Ping Huang promoviert hat?«


  »South Texas?«, kam es von Bern.


  »Sehr gut, Dick«, lobte Hornung. »Dafür hast du nur ein paar Sekunden gebraucht.«


  Bern packte Hornung am Arm. »He, du kleiner …«


  Lobec hob die Hand. »Es reicht.« Bern ließ Hornung los. »Wann hat er Examen gemacht?«


  »Im Sommer. Huangs Spitzname in Facebook lautet Ted, und Hamilton hat einen Ted in seinem Handyverzeichnis und in seinem E-Mail-Adressbuch. Er und Hamilton scheinen ein paar Jahre lang Kommilitonen gewesen zu sein. Huangs Lebenslauf im Internet ist ungefähr eine Meile lang. Er und Hamilton haben eine Arbeit gemeinsam publiziert.«


  Das reichte Lobec. Er rief die Charter-Gesellschaft an, bei der Tarnwell seinen Jet hatte.


  »Mr. Hornung«, sagte er, während er darauf wartete, dass jemand seinen Anruf beantwortete, »schicken Sie mir eine SMS mit Dr. Huangs Adresse und suchen Sie mir einen Flughafen in der Nähe von Blacksburg, Virginia, heraus.«


  EINUNDDREISSIG


  Es war Samstagnachmittag, die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel. Der Pendlerparkplatz war bis auf sehr wenige Plätze voll, von vielen Autoantennen flatterten die Fähnchen der Universität von Virginia. Erica war zuerst etwas überrascht, auch Autos mit Wimpeln der Uni von Miami zu sehen, aber sie war in Texas aufgewachsen und wusste, wie wichtig Footballspiele sein konnten und dass die Fans selbst vor tausend Kilometern Anreise nicht zurückschreckten. Es war drei Uhr. Das Spiel hatte am Mittag begonnen und würde vermutlich bald zu Ende sein.


  Die Tür zu Ted Huangs Büro ging auf.


  »Ich bin am Verhungern«, begrüßte Kevin sie. »Wir haben keine Pizza mehr.«


  »Wir könnten uns noch eine schicken lassen.«


  »Nein, mir hängt Pizza zum Hals heraus. Ich gehe zu Wendy’s. Kann ich dir etwas mitbringen?«


  Erica war es müde, eingesperrt zu sein, aber sie waren übereingekommen, dass sie sich so wenig wie möglich in der Öffentlichkeit zeigen sollte, damit sie nicht zufällig von jemandem erkannt wurde, der sie bei dem Zwischenfall im Supermarkt gesehen hatte.


  »Einen Salat mit gegrilltem Hühnerfleisch, wenn es so etwas bei Wendy’s gibt. Vinaigrette extra, bitte.«


  »Gut. Aber vorher muss ich dir noch etwas zeigen.«


  Kevin verzog keine Miene, so dass sie nicht wusste, ob sie etwas Gutes oder etwas Schlechtes erwartete.


  »Was?«


  »Komm.«


  Er ging mit ihr ins Labor. Zum ersten Mal seit Tagen herrschte dort völlige Stille.


  »Was ist los? Ist ein Gerät defekt?«


  »Nein. Ich habe keine Ausgangsmaterialien mehr, um Buckyballs zu machen, aber ich glaube, es reicht sowieso. Wirf mal einen Blick in den Reaktionsraum.«


  Erica schnappte überrascht nach Luft. Die Probe war doppelt so groß wie am Donnerstagabend, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte.


  »Wenn ich mich nicht verrechnet habe, dürfte sie rund vierzig Gramm wiegen.« Er klopfte auf das Protokollbuch auf dem Labortisch. »Es sieht tatsächlich so aus, als hätten der alte Mike und ich das große Los gezogen.«


  Erica strahlte. Sie schüttelte den Kopf. »Es ist unglaublich. Du wirst berühmt werden.«


  »Kann sein. Reich werde ich jedenfalls nicht. Das Patent gehört der Uni. Ich kann verstehen, warum Ward versucht hat, es zu verkaufen. Es ist schwer, nicht in Versuchung zu geraten.«


  Kevin bemerkte ihren Blick.


  »Ich habe nicht gesagt, ich billige sein Verhalten. Ich wollte nur sagen, dass ich ihn verstehen kann.«


  »Was jetzt?«, fragte sie.


  »Wir müssen damit nach Washington. Der Reaktionsraum ist noch heiß, aber in gut einer Stunde können wir die Probe herausholen.«


  »Wie?«


  »Ich habe das Ding auf eine Schraube gelötet. Die habe ich auf einen Bolzen geschraubt, der außerhalb der Reichweite des Laserstrahls lag. Es hätte wohl schönere Lösungen gegeben, aber es hat funktioniert. Man braucht den Diamanten nur noch abzuschrauben. Hast du Lust dazu, wenn alles abgekühlt ist?«


  Erica machte einen kleinen Knicks. »Ich würde mich sehr geehrt fühlen.«


  »Und jetzt muss ich etwas essen, sonst implodiert mein Magen!« Er reichte ihr Teds Schlüsselring. »Schließ immer beide Räume ab, auch wenn du nur zur Toilette gehst.«


  »Ich glaube, ich bleibe im Büro. Da kann ich mich wenigstens etwas ans offene Fenster in die Sonne setzen.« Beide spürten, wie die Spannung langsam von ihnen abfiel. Bald würde alles überstanden sein.


  »Ach, und noch etwas, bevor ich gehe.« Er zog sie zu sich und küsste sie. »Während ich weg bin, kannst du ja darüber nachdenken, wie wir die Zeit bis zu unserer Abreise verbringen.«


  Mit einem Augenzwinkern war Kevin verschwunden.


  Laut der Karte auf Lobecs Handy hatten sie die halbe Strecke nach Blacksburg zurückgelegt. Sie waren in Roanoke gelandet, weil sie am Flughafen Montgomery County, der näher an ihrem Ziel gewesen wäre, größere Schwierigkeiten gehabt hätten, ein Auto zu mieten. Es herrschte kaum Verkehr, und sie würden die Universität in weniger als einer halben Stunde erreichen.


  »Zum Haus dieses Ted Huang oder erst zum Labor?«, fragte Bern.


  »Zum Labor. Derring Hall, fünfter Stock. Wenn wir ihn dort nicht finden, versuchen wir es mit dem Haus.«


  »Ich bin froh, wenn ich ihn zu fassen kriege.«


  »Wir werden weder ihm noch Miss Jensen ein Haar krümmen, bevor wir nicht das Laborbuch in unserem Besitz haben. Ist das klar?«


  »Ja, aber nach der Sache in Dallas müssen Sie ihm doch auch eine verpassen wollen.«


  »Mr. Bern, wenn Sie jemals ein Profi werden wollen, müssen Sie lernen, Ihr Bedürfnis nach Vergeltung zu unterdrücken. Wir machen unseren Job. Sonst nichts.«


  »Wie Sie meinen. Welchen Abzweig muss ich nehmen?«


  Lobec sah auf seinem Handy nach. »Highway 460.«


  Er hatte die Strecke gespeichert. Es würde ein Kinderspiel sein, das Labor zu finden.


  Kevin war schon eine halbe Stunde weg, und Erica fragte sich allmählich, wo er wohl stecken mochte. Auf dem Parkplatz waren noch immer keine Zuschauer zu sehen, vermutlich war das Spiel verlängert worden.


  Ein Donnerschlag brachte die Scheiben zum Klirren, es war das sechste Mal heute. In der Fakultätszeitung, die Erica aus Langeweile gelesen hatte, stand, dass jedes Mal, wenn Virginia Tech punktete, das Kadettencorps eine Kanone abschoss. Die Hokies, wie sie genannt wurden, feierten anscheinend einen weiteren Touchdown.


  Erica merkte, wie sie gedankenverloren mit den Fingern auf den Schreibtisch klopfte, und hielt inne. Sie lachte leise. Es amüsierte sie, dass sie Kevins schlechte Angewohnheiten annahm. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie nicht über ihren Büchern saß oder sich auf andere Weise Wissen aneignete, und sie wusste nicht, was sie anfangen sollte, außer aus dem Fenster zu sehen und sich vorzustellen, was in den nächsten zwei Tagen alles schiefgehen könnte. Was war, wenn ihr Termin platzte? Was, wenn man ihnen beim FBI nicht glaubte? Würde die Washington Post ihnen helfen können? Und vor allem, was würde geschehen, wenn Barnett und Kaplan sie doch noch fanden?


  Als der Donner verhallt war, vernahm Erica ein neues Geräusch. Erst war es ganz schwach, wurde dann aber rasch lauter. Schwere Schritte im Korridor vor ihrer Tür. Es klang nach dem langsamen Rhythmus von zwei Männern, die fast im Gleichschritt marschierten, nicht nach dem schnellen Stakkato, das von weiblichen Absätzen herrührte. Sie waren vielleicht noch fünfzig Meter entfernt.


  Plötzlich hielten sie links von Teds Büro inne. Erica drückte das Ohr an die Tür. Sie hörte ein leises Murmeln. Eindeutig zwei Männer. Einer klopfte an die Labortür.


  Und wenn das nun die beiden waren? Was für ein absurder Gedanke. Niemand außer Ted und Janice wusste, dass sie hier waren, und die waren in Minneapolis. Nein, sie litt an Verfolgungswahn. Und warum machst du dann nicht einfach die Tür auf und siehst nach?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Sie legte die Hand auf den Türknauf. Noch einmal Schritte. Wieder wurde angeklopft. Diesmal näher. Wieder Murmeln.


  Sie zögerte. Du bist verrückt. Es waren mit Sicherheit nur Studenten, die irgendwelche Freunde suchten, beruhigte sie sich. Und wenn es nun doch ihre Verfolger wären, was konnte sie dann tun? Ihre Handtasche mit dem Spray lag im Labor. Die Pistole war im Handschuhfach von Murrays Transporter. Und wäre sie überhaupt in der Lage, sie zu benutzen, wenn sie sie hätte? Nein, besser sie zog Leine, solange sie noch eine Chance hatte.


  Sie drehte leise den Türknauf. Um zu sehen, wer draußen war, würde sie den Kopf aus der Tür strecken müssen. Leise zog sie die Tür auf und spähte nach rechts. Niemand. Sobald der Spalt groß genug war, schlüpfte sie hindurch und drehte sich gleichzeitig um.


  Zwei Männer. Beinahe wäre sie losgerannt, sah dann aber ihre dunkelblauen Uniformen und Werkzeuggürtel. Einer, ungefähr so groß wie Kevin, war blond und hatte eine Zahnlücke. Der andere war ein ganzes Stück kleiner, hatte dunkles Haar und eine Stupsnase. Es waren nicht die Männer, die sie in Dallas überfallen hatten, und beide lächelten sie freundlich an.


  »Entschuldigen Sie, Miss, wir suchen Dr. Haber. Er soll in einem dieser Labors sein, aber wir können ihn nicht finden.«


  Erica atmete aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte.


  »Miss?«, wiederholte der Mann.


  »Es tut mir sehr leid«, antwortete sie, »aber ich kenne mich hier nicht aus.«


  »Ich glaube, er hat 519 gesagt, aber …«


  Ein Stück weiter den Gang hinunter öffnete sich auf einmal eine Tür, und ein gedrungener Mann mit Glatze kam zum Vorschein.


  »Gott sei Dank, dass Sie hier sind«, sagte er mit einem starken deutschen Akzent. »Ich war am anderen Ende des Labors, aber es schien mir, als hätte ich ein Klopfen gehört. Die Klimaanlage ist völlig hinüber. Kommen Sie. Die Geräte nehmen sonst Schaden.«


  »Ich glaube, wir haben ihn gefunden«, sagte der Mann mit der Zahnlücke.


  Erica ging zurück in Teds Büro. Sie schalt sich, derart nervös reagiert zu haben. Als ihr Handy klingelte, fuhr sie zusammen.


  Es war Kevin.


  »Hallo?«


  »Es war schwierig, etwas zu essen zu finden.«


  »Was ist denn geschehen?«


  »Erzähl ich dir, wenn ich oben bin.«


  »Wo bist du?«


  »Noch im Auto. Seit zehn Minuten suche ich nach einer Parklücke. Kannst du eine von oben entdecken?«


  Lächelnd trat Erica ans Fenster und suchte den Parkplatz ab. Da war er. Das große Fahrzeug umrundete gerade eine Ecke und fuhr, vom Gebäude aus gezählt, die vierte Reihe entlang.


  »Ja, ich kann einen sehen. Du musst eine Reihe weiter und auf die andere Hälfte des Parkplatzes. Der freie Platz ist fast ganz hinten. Da dürfte das Auto hineinpassen.«


  »Okay. Ich bin schon unterwegs.«


  Nach einigen weiteren Anweisungen fand Kevin die Stelle.


  »Danke.« Er öffnete die Tür, winkte und hielt auf Derring Hall zu.


  »Kannst du mich sehen?«, fragte sie und winkte zurück.


  »Klar doch. Viertes Fenster von rechts.«


  »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


  »Hunger?«


  »Nicht nur deshalb.«


  »Ach, tatsächlich?«


  »Das habe ich nicht gemeint. Wo hast du gesteckt?«


  Er hielt eine weiße Tüte hoch und zeigte mit dem Finger darauf. »Du bist schuld, dass ich so spät komme.«


  »Ich?«


  »Ich habe die Bestellungen kontrolliert, nachdem ich aus dem Drive-In kam. Deine stimmte nicht, also bin ich zurück. Es dauerte eine Weile, bis die Sache in Ordnung gebracht war.«


  »Das war sehr aufmerksam von di…«


  Erica erstarrte. Ein Auto, ein brauner Ford, hielt vielleicht fünfzig Meter von Kevin entfernt an, und zwei Männer stiegen aus. Beide trugen Anzüge. Der Fahrer war ein muskulöser Typ mit Bürstenschnitt, sein Beifahrer hatte rabenschwarzes Haar und trug eine Sonnenbrille. Sie waren weit weg, aber sie musste an Dallas denken, an den Parkplatz vor dem Laden, als auch ein Ford vor ihnen gehalten hatte.


  »Um Himmels willen!«, schrie sie. »Kevin, duck dich!«


  »Was?«, erwiderte er verblüfft. »Was? Was ist los?«


  »Barnett und Kaplan! Duck dich, bevor sie dich entdecken.«


  »Scheiße!« Kevin ließ sich hinter einem blauen Sportwagen auf die Knie fallen, aber es war bereits zu spät. Seine Verfolger hatten ihn gesehen. Sie kauerten sich hin, zogen ihre Pistolen und krochen in seine Richtung.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Der Pendlerparkplatz war in zehn Reihen unterteilt, die parallel zum Gebäude verliefen und durch Querverbindungen untereinander zugänglich waren. In der vierten Reihe, nicht ganz hundert Meter von Erica entfernt, kauerte Kevin hinter einem Sportwagen. Seine Tüte war auf den Boden gefallen, das Essen lag auf dem Asphalt verstreut. Der vierschrötige Kaplan näherte sich in einer Reihe, die dichter am Gebäude war. Barnett kam mit den geschmeidigen Bewegungen des erfahrenen Jägers näher.


  »Sind sie noch da?«


  »Ja, bleib in Deckung.«


  Sie suchte nach anderen Menschen auf dem Parkplatz. Da! Ganz rechts bewegten sich ein paar Leute in Richtung Stadion. Aber was nützten sie ihr? Selbst wenn sie ihre Aufmerksamkeit erregen konnte, was würden sie tun können?


  »Kevin, ich lege auf und rufe die Polizei.«


  »Nein«, flüsterte er. »Dafür haben wir keine Zeit. Sie haben mich vor der Flinte, bevor die Polizei hier ist. Du musst mir sagen, wo sie sind, damit ich zurück zum Auto finde.«


  Er hatte recht. Er musste wissen, wo seine Verfolger waren. Solange die beiden nicht wussten, dass sie oben im Büro stand, war Kevin im Vorteil.


  »Wo sind sie? Warum sind sie nicht einfach zu mir gerannt und haben mich kassiert?«


  »Vor fünf Tagen hast du auf sie geschossen. Wärst du an ihrer Stelle das Risiko eingegangen?«


  »Gutes Argument. Der Haken ist nur, dass die Pistole im Auto liegt.«


  »Ich weiß. Aber sie nicht. Okay, kriech bis zum Ende des blauen Autos, und auf ›Los!‹ rennst du zur nächsten Reihe.«


  »Mach ich.«


  Er schob sich ans Ende des Autos und wollte um die Ecke spähen.


  »Lass das!«, warnte Erica ihn. »Lass den Kopf unten. Ich schaue für dich. Ich sag dir, wenn die Luft rein ist.«


  Die Parkbuchten waren versetzt angeordnet. Erica hatte den Eindruck, dass es für Kaplan und Barnett schwierig war, mehr als nur eine Reihe zu überblicken. Solange Kevin vor ihnen blieb, war noch nicht alles verloren.


  Barnett nickte seinem Komplizen zu, und sie rannten in die nächste Reihe. Nun trennte sie nur noch eine Reihe von Kevin.


  »Los!«, befahl Erica.


  Wie eine Krabbe bewegte sich Kevin in aller Eile vorwärts. Unter anderen Umständen hätte Erica gelacht. Kaplan hockte hinter einer Limousine. Barnett stand erst hinter einem Kleinbus, doch dann legte er sich plötzlich flach auf den Boden.


  »Kevin! Er schaut unter den Autos durch.« Kevin war fast schon in der nächsten Reihe. »Bleib hinter den Rädern des grünen Autos, das du gleich erreichst.« Kevin rannte die letzten Meter und presste sich an der Stelle, wo das Vorderrad war, an das grüne Auto.


  »Was macht er?«


  »Pst! Er ist nur fünfzig Meter von dir entfernt. Er bückt sich noch. Jetzt hat er sich aufgerichtet. Ich glaube nicht, dass er dich entdeckt hat. Er zeigt nach links und späht um den Kleinbus herum zu seinem Komplizen.«


  Plötzlich rannte Kaplan zum Ende des Parkplatzes. Erica hörte Kevin leise fluchen. »Zurück!«, schrie sie.


  Kevin setzte sich vorsichtig in Bewegung.


  »Nein! Ich meine, bleib zwischen den beiden Autos in deiner Reihe.«


  Kevin zog sich zurück und war genau zwischen den beiden Autos, als Kaplan fünf Wagen zur Linken von ihm entfernt auf der Fahrbahn erschien. Wäre Kevin noch an der alten Stelle gewesen, hätte Kaplan ihn unweigerlich gesehen. Stattdessen rannte sein Verfolger mit geducktem Kopf zum Ende des Parkplatzes.


  »Was macht er denn jetzt?«, fragte Erica.


  Kevin flüsterte die Antwort: »Ich habe Barnett irgendetwas von Transporter rufen hören. Sie müssen ihn entdeckt haben und wollen mir den Weg abschneiden.«


  Kevins Hände waren schweißnass. Er wischte sie sich an seinen Jeans ab.


  »Erica, wenn mir etwas zustößt, wähle den Notruf und hau ab.«


  »Dir stößt nichts zu. Bleib ganz ruhig. Kaplan ist nun in der Reihe vor unserem Auto. Drei Reihen hinter dir. Barnett ist noch zwei Reihen dahinter, in meiner Richtung. Jetzt hat er sich in Bewegung gesetzt. Er schaut zwischen jedes Autopaar. Kaplan macht dasselbe.«


  »Wie weit die Reihe hinunter sind sie?«


  »Ich glaube, Kaplan ist zu weit weg, um dich zu sehen, wenn du den Kopf unten hältst. Aber Barnett ist nur sechs Autos entfernt von dir und scheint sich zu beeilen. Er sieht dich in wenigen Sekunden, wenn du nicht hinter dem roten Wagen verschwindest.«


  Das rote Auto war der Chevrolet hinter dem Mazda, neben dem er stand. Er huschte hinter ihn, so dass der Chevrolet und der Mazda zwischen ihm und Barnett waren. Sein Herz pochte heftig, während Erica ihn Schritt für Schritt weiterlotste.


  »Noch fünf Autos. Vier Autos. Drei Autos. Zwei Autos. Ein Auto. Er ist genau hinter dir. Okay. Er ist vorbei.« Sie wartete einige Sekunden. »Jetzt kannst du reden.«


  »So schaffen wir es nicht. Wenn sie noch ein paar Mal nach meinen Füßen suchen, finden sie mich. Das Fenster des Mazda hier ist offen. Den Rücksitz kann man runterklappen. Ich klettere hinein und verstecke mich dahinter, bis sie weg sind. Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Okay.«


  Mit dem Rücken zum Chevy schob er sich vorsichtig auf die andere Seite, bis er die Fahrerseite des Mazdas erreicht hatte. Das Fenster war nur halb geöffnet. Er versuchte es mit dem Türgriff, aber die Tür war abgeschlossen. Ein Blick durchs Fenster zeigte ihm den Türöffner auf der Türinnenseite, neben dem Griff. An der Fahrertür würde es nicht anders sein.


  »Erica, ich muss mich aufrichten, um an den Türöffner zu kommen. Schauen sie gerade in meine Richtung?«


  »Nein. Das Spiel scheint zu Ende zu sein, Leute strömen von der anderen Seite her auf den Parkplatz. Die beiden schauen dort hin.«


  Gut, dachte Kevin. Die perfekte Ablenkung. Sie sahen beide nicht in seine Richtung. Er richtete sich auf, wobei er versuchte, mit dem Kopf hinter der Türsäule des Autos zu bleiben. Er schob den Arm durch die Fensteröffnung und fühlte das Velours der Innenverkleidung. Er streckte die Hand aus und ertastete das genoppte Plastik um das Schloss. Er legte die Finger auf den glatten Schließmechanismus, schob ihn vorwärts und hörte ein Klicken. Auf der Beifahrertür leuchtete eine rote Anzeige auf.


  Kevin zog den Arm zurück und bückte sich wieder.


  »Ich öffne jetzt die Tür. Ist die Luft rein?«


  »Sie sind beide etwa fünfzehn Meter von dir entfernt und sehen in die andere Richtung, aber sie könnten sich jeden Augenblick umdrehen. Am besten machst du es jetzt gleich.«


  Er hob den Griff und öffnete die Tür. Ein gellender Alarm ertönte.


  Selbst hinter den geschlossenen Scheiben in Teds Büro war er zu hören. Durchs Telefon hatte Erica das Gefühl, dass ihr Trommelfell gleich platzen würde. Sie riss den Hörer vom Ohr weg.


  Vor Schreck kippte Kevin nach hinten. Sein Telefon fiel zu Boden und klappte zu. Er versuchte zu flüchten, aber Barnett entdeckte ihn.


  Hilflos wurde Erica Zeuge, wie Kevin losrannte.


  »Die Zuschauer!«, schrie sie durch das geschlossene Fenster. »Lass dir von denen helfen!«


  Als könnte er sie tatsächlich noch hören, wandte sich Kevin den Zuschauerscharen zu. Barnett folgte, Kaplan rannte zu dem braunen Ford, in dem sie gekommen waren.


  Erica wusste nicht, was sie tun sollte, und rief den Notruf der Polizei an.


  Noch nie im Leben war Kevin schneller gerannt. Er war froh, das Übergewicht verloren zu haben, das er als Schüler mit sich herumgeschleppt hatte. Seinen langen Beinen verdankte er eine leichte Führung vor seinen Verfolgern.


  Ein Bürgersteig teilte den Parkplatz in zwei Hälften. Er sprang über einige Büsche auf die andere Hälfte, wo Zuschauer johlend den Sieg ihrer Mannschaft feierten. Es wurden von Minute zu Minute mehr Leute. Vielleicht würde es ihm gelingen, in dem Gewühl unterzutauchen und seine Verfolger abzuschütteln.


  »Haltet den Mann!«, schrie da Barnett von hinten. »Polizei! Haltet ihn!«


  Vier Studenten mit nackter Brust, die Hemden baumelten von ihren Shorts, stellten sich Kevin in den Weg. Ihre Freudenschreie waren verstummt, als sie Barnett hörten. Kevin versuchte, einen Haken zu schlagen, aber zwei packten ihn. Die beiden anderen hielten seine Beine fest, obwohl er nach ihnen trat.


  »Lasst mich los!«, schrie er. »Ihr wisst ja nicht, was ihr tut!«


  Barnett kam angerannt und richtete seine Pistole auf Kevin.


  Mit der linken Hand holte er seine Brieftasche aus der Jacke und zeigte den Studenten seine Dienstmarke. »Der Mann wird wegen Mordes gesucht.«


  »Er lügt!«, widersprach Kevin. »Er ist gar kein Polizist!«


  »Netter Versuch!«, spottete einer der Studenten. Sie würden einem Polizisten, der einen Verbrecher schnappte, keine Fragen stellen, besonders wenn dieser Polizist eine Pistole gezogen hatte. Im Gegenteil, sie klatschten sich stolz ab.


  »Sie haben eben einen Alarm gehört. Er hat versucht, in ein Auto einzubrechen, um zu fliehen.«


  Inzwischen hatte sich eine Menschentraube um sie gebildet, doch als Kaplan kam, machten die Leute Platz.


  Mit der Hilfe der Zuschauer konnte er nicht rechnen, das wusste Kevin, deshalb leistete er keinen Widerstand, als Kaplan ihn gegen das Auto schob, absuchte, ihm Handschellen anlegte und ihn schließlich auf die rückwärtige Sitzbank schubste. In der Ferne hörte Kevin Sirenen.


  »Auf die Polizei von Blacksburg wirst du wohl nicht warten, Barnett, was?«, höhnte Kevin.


  Der Mann, der sich vor sechs Tagen Barnett genannt hatte, warf die Tür zu und drehte sich zu Kevin um. Seine tief liegenden grauen Augen lächelten. »Gestatten Sie mir, mich vorzustellen, Mr. Hamilton. Mein Name ist David Lobec.«


  Auf dem Weg nach unten nahm Erica gleich zwei Stufen auf einmal. Damit die Polizei sofort kam, hatte sie gesagt, bei einem Streit sei jemand erschossen worden. Dann hatte sie ihr Spray aus dem Labor geholt und war nach draußen gelaufen, um Kevin zu helfen.


  Mit schmerzender Lunge erreichte sie das Erdgeschoss. Vor der Eingangstür kniff sie die Augen zusammen, weil es so hell war.


  Rechts von ihr strömten Zuschauer auf den Parkplatz. Links war das Blinklicht eines Polizeiwagens zu sehen, der den Hügel hinauffuhr. Sie suchte den Parkplatz mit den Augen ab. Nirgendwo ein Zeichen von einem braunen Ford.


  Sie waren weg.


  DREIUNDDREISSIG


  Kevin wurde in eine einsame Gegend weit entfernt vom Universitätsgelände gebracht. Dort warteten seine Entführer eine halbe Stunde, bis die Polizei den Pendlerparkplatz wieder verlassen hatte. Anschließend kehrten sie zum Campus zurück.


  Bern und Lobec nahmen die Treppe zum fünften Stockwerk von Derring Hall. Bei jedem Schritt betete Kevin, dass Erica mit der Diamantprobe geflüchtet war.


  »Das müsste es sein!«, sagte Bern. Er überprüfte die Nummer auf der Tür. »Das ist Huangs Labor.«


  »Den Schlüssel, Mr. Hamilton.« Lobec hielt ihm die offene Hand hin.


  »Ich habe keinen Schlüssel.«


  Lobec nickte Bern zu. Der tastete Kevin noch gründlicher ab als beim ersten Mal.


  Eine Minute später zuckte Bern mit den Schultern. »Er hat ihn tatsächlich nicht.« Lobec holte ein kleines Etui aus der Tasche und entnahm ihm zwei Metallstifte, die er in das Schloss einführte. Keine halbe Minute später konnte er die Tür öffnen.


  Trotz seiner Angst war Kevin beeindruckt. Damit sie ihn für cooler hielten, als er war, sagte er: »Das ging aber fix. Sie müssen sich oft ausschließen.«


  »Ich freue mich, dass Sie Ihren Humor behalten, Mr. Hamilton. Mr. Bern, warten Sie bitte vor der Tür, während ich mit Mr. Hamilton einen Blick in das Labor werfe.«


  Obwohl ihm Lobec mit gezogener Waffe ins Labor folgte, seufzte Kevin leise vor Erleichterung, als er sah, dass es leer war. Ericas Handtasche war weg. Auf dem Boden lagen einige Blatt Papier. Das war alles.


  Lobec ging als Erstes zu den Geräten, inspizierte den Laser und warf dann einen Blick in die Versuchsbox. »Es hat den Anschein, als habe sich Ihr Einkauf bei SciSurplus ausgezahlt. Das Gerät ist noch warm.«


  Kevin sank das Herz in die Hose. Lobec schien verstanden zu haben, was sie getan hatten.


  »Es sieht ganz danach aus, als habe Miss Jensen den Diamanten mitgenommen.« Lobec warf Kevin einen forschenden Blick zu: »Sie müssen sie gewarnt haben. Wie?«


  Kevin zuckte nur grinsend mit den Schultern.


  »Egal. Es bringt nichts, wenn wir das Labor durchsuchen. Das Protokollbuch wird Miss Jensen nicht vergessen haben, auch wenn sie in Eile war. Und wir wollen hier nicht herumtrödeln, falls sie noch einmal die Polizei gerufen hat. Nur in Mr. Huangs Büro sollten wir trotz allem einen Blick werfen, falls sie sich dort versteckt.«


  Im Büro trat er ans Fenster. »Ich verstehe. Sie hat von hier oben beobachtet, wie wir Sie verfolgt haben.«


  Wieder im Auto sagte er: »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass Miss Jensen nicht mehr in Blacksburg ist.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Bern. Er saß neben Kevin. »Sie hat das Laborbuch.«


  »Ja, aber wir haben auch etwas, und das ist mindestens so wertvoll.«


  Im Roanoke Regional Airport stiegen Kevin und seine Kidnapper in einen luxuriösen Privatjet. Kevin musste Handschellen tragen, man hatte ihn aber ansonsten in seiner Bewegungsfreiheit nicht eingeschränkt. Der Flug dauerte keine Stunde. Kevin tippte auf eine nordöstliche Flugrichtung. Der Sonnenschutz neben seinem Sitz war zwar heruntergezogen, aber er sah, in welchem Winkel die Sonnenstrahlen durch die anderen Fenster einfielen. Im Hangar eines Flughafens, den er nicht identifizieren konnte, musste er wieder in ein Auto steigen. Als sie das Flughafengelände verließen, sah er ein Schild, auf dem »Dulles Airport« stand.


  Dreißig Minuten von Washington entfernt, nach einer Fahrt durch eine grüne Hügellandschaft mit vielen Gestüten, bog der Wagen in eine lange Auffahrt ein, die im Schutz von Ulmen und Eichen in der nachmittäglichen Sonne lag. Sie wand sich über einen Kilometer hinauf, dann mündete sie auf einen Platz vor einem weißen Herrenhaus im Plantagenstil. Die wuchtigen Säulen und das stattliche Giebeldreieck glänzten wie frisch gestrichen. Kevin hatte mit großem Unbehagen festgestellt, dass seine Begleiter keinerlei Versuch unternahmen, ihre Route vor ihm zu verbergen. Auch die Augen hatten sie ihm nicht verbunden. Er wusste genau, wo er war und wie er zurück zum Flughafen kam. Es konnte nur bedeuten, dass sie ihn töten wollten.


  Lobec holte ihn aus dem Auto, nahm ihm die Handschellen ab und führte ihn die Stufen zur Eingangshalle hinauf. Ein mit Marmor belegter Boden und große Türen rechts und links von einer geschwungenen Treppe schienen dem Herrenhaus in Vom Winde verweht nachempfunden zu sein. Lobec wies auf die rechte Tür, die in eine Bibliothek mit Perserteppich und Ledermöbeln führte. In den Kirschholzregalen standen neben wenigen Büchern Erinnerungsstücke und Preise.


  »Ah!«, sagte ein Mann, der in einem Ohrensessel saß. »Wie immer pünktlich, David.« Stehend überragte der Mann Kevin noch um stattliche zehn Zentimeter. Mit ausgestreckter Hand näherte er sich ihm: »Kevin Hamilton, ich bin Clayton Tarnwell.«


  Kevin ignorierte die Hand. »Sie sind also Clay? Was wollen Sie von mir?«


  Mit einem nachdenklichen Blick ließ Tarnwell seine Hand fallen und kehrte zurück zu seinem Sessel. »Setz dich, Kevin. Willst du einen Eistee?«


  Kevin blieb, wo er war. »Ich habe gefragt, was Sie von mir wollen, Tarnwell, wenn das Ihr richtiger Name ist.«


  Tarnwell sah zu Lobec. »Er hat was von mir, findest du nicht, David?«


  Wieder zu Kevin gewandt fuhr er fort: »Auch gut. Reden wir also nicht um den heißen Brei herum. Ich glaube, du weißt, was ich will.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Letzten Sonntag versuchte Ihr Gorilla hier, mich und meine Freundin umzubringen, und seither sind wir auf der Flucht.«


  »Übrigens, ich heiße tatsächlich Clayton Tarnwell. Schon was von Tarnwell Mining and Chemical gehört?« Kevin zuckte mit den Schultern. »Nein? Verständlich. Unser Jahresumsatz beläuft sich auf weniger als eine Milliarde Dollar. Kleingeld. Aber in drei Tagen wird sich der Wert meines Konzerns vervierfacht haben. Jeder Amerikaner wird seinen Namen kennen, und das wegen einer Sache, die ich deinem Professor abgekauft habe.«


  Kevin sah ihn unbewegt an.


  Tarnwell zog eine Augenbraue hoch und fuhr fort: »Erica Jensen hat über dreißigtausend Dollar für einen Laser hingeblättert. Interessant, denn dieses Gerät könnte bei dem Verfahren, das ich gekauft habe, gute Dienste leisten. Ich bin Chemiker, ich weiß also, wovon zum Teufel ich rede.«


  »Ach ja? Ich habe was von Ihnen? Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals einen Menschen getötet zu haben, weil ich nicht gekriegt habe, was ich wollte.«


  »Wenn du Michael Ward meinst – der Mistkerl hat versucht, mich aufs Kreuz zu legen. Ich habe das Potenzial seines Verfahrens erkannt und war willens zu investieren, damit es klappte. Ich hätte mein Unternehmen und meinen Ruf dafür aufs Spiel gesetzt. Zum Dank dafür, dass ich bereit war, das Risiko auf mich zu nehmen – was macht er? Er schmiert mich an. Stiehlt mir zehn Millionen Dollar – die ich wahrscheinlich nie wiedersehen werde. Das Geld allein reichte ihm nicht. Er wollte das Geld und das Verfahren obendrein. Tragisch, dass er und seine Frau verbrannt sind.«


  »Der Brand war kein Zufall.«


  »In den Nachrichten hieß es aber anders.«


  »Nun hören Sie schon auf. Und was war mit Herbert Stein? Und mit meinem Vater?«


  »Michael war tatsächlich der Meinung, ich hätte Herbert Stein umbringen lassen, aber Morde sind in Houston eine ganz alltägliche Sache. Dein Vater … das war Pech, aber so wie ich es verstanden habe, haben sich David und Richard verteidigt, nachdem er ihren Wagen gerammt hatte. Deshalb mussten sie dich in Blacksburg einsammeln.«


  Kevin erwiderte zähneknirschend: »Sie sind ein Mörder. So leicht können Sie sich nicht herausreden.«


  »Das habe ich gerade getan.« Tarnwell lächelte böse. »Genau das werde ich jedem erzählen, der mit diesem Laborbuch zu den Behörden geht. Was ich will? Ich will das, was ich bezahlt habe. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Lobec meldete sich zu Wort: »Und das Video.«


  Kevin bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen, aber es gelang ihm nicht.


  »Nach deiner Miene zu schließen, hat Michael also doch nicht geblufft. Ja, auch das Video.«


  »Und ich nehme an, Sie lassen uns beide frei, wenn Miss Jensen Ihnen Laborbuch und Video aushändigt.«


  »Natürlich.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht.«


  »Warum denn nicht? Wenn ich die Formel erst einmal habe – wem wird man glauben? Was meinst du? Einem reichen Unternehmer, der den Wohltätigkeitsvereinen im ganzen Land über eine Million gespendet hat, oder einem armen Schlucker von Studenten und seiner Freundin, die vor nicht allzu langer Zeit mit der Polizei in Konflikt geraten sind?«


  Kevin trat ans Fenster und blickte auf den saftig grünen Rasen hinaus.


  »Und ich soll Ihnen glauben, dass Sie zufrieden sind, wenn Sie das Laborbuch in Händen halten?«


  »Seit Michael Ward mit mir Verbindung aufnahm, habe ich nichts anderes gewollt. Genau genommen hat Ward versucht, uns beide zu hintergehen. Hätte ich geahnt, dass du sein Miterfinder bist, hätte ich das Geschäft nicht nur mit ihm abgeschlossen. Ich bin bereit, dir dasselbe zu zahlen, was ich Michael angeboten habe. Was hältst du von zehn Millionen?«


  Erica tankte voll, suchte die Toilette auf und verschaffte sich etwas Bewegung. Die Luft an der Raststätte kurz vor Front Royal, Virginia, etwa anderthalb Stunden westlich vom Beltway, der großen Umgehungsstraße Washingtons, war geschwängert von Diesel und Abgasen.


  Als die Männer Kevin gekidnappt hatten, war sie ohne eine Minute zu verlieren ins Labor gerannt und hatte ihre Handtasche, das Laborbuch, das Video und den Diamanten geholt. Sie hatte gezittert bei dem Gedanken, dass Barnett und Kaplan jeden Augenblick in der Tür stehen konnten. Bis sie den künstlichen Diamanten aus seiner Halterung gelöst hatte, vergingen ganze zehn Minuten. Erst auf dem Weg zu Murrays Auto fiel ihr siedendheiß ein, dass sie gar keinen Zündschlüssel hatte.


  Wie man einen Motor kurzschließt, wusste sie nicht, also konnte sie den Transporter vergessen. Panik überkam sie. Wie sollte sie jetzt fliehen?


  Murrays Pistole im Handschuhfach würde sie aber nicht zurücklassen. Sie kletterte auf die Ladefläche und durch das rückwärtige Schiebefenster. Ob sie jemals in der Lage wäre, die Pistole tatsächlich zu benutzen, war eine andere Frage. Jetzt galt es vor allem, Washington zu erreichen und das FBI um Hilfe zu bitten.


  Während sie noch wie betäubt den Parkplatz überquerte, fielen ihr auf einmal die Scharen von Footballfans auf, die zu ihren Autos strömten. Es hatten sich bereits kleine Staus gebildet, die die Ausfahrten blockierten. Einige Fahrzeuge hatten Washingtoner Nummernschilder. Einer Gruppe junger Leute, die harmlos aussah – zwei Mädchen und ein Junge, die kaum älter als sie zu sein schienen –, gab sie ein Zeichen zu halten. Die Mädchen hatten Mitleid mit ihr, als sie die Geschichte von ihrem Freund zum Besten gab, der sie hatte sitzenlassen, und boten ihr an, sie mitzunehmen. Marcy, Paul und Rita hatten am Virginia Tech studiert und waren nun bei einer Lobbyvertretung in Washington angestellt.


  Bei einem Tankstopp zeigte Erica sich dadurch erkenntlich, dass sie den Benzintank füllte. Die anderen zogen los, um Kaffee und Snacks zu besorgen, damit sie noch bis zum Abendessen durchhielten. Zum ersten Mal seit drei Stunden war Erica allein mit ihren Gedanken. Was wohl aus Kevin geworden war?, fragte sie sich sorgenvoll. Ob seine Entführer versuchen würden, sich mit ihr in Verbindung zu setzen? Sie hatte Kevin mehrmals angerufen, war aber jedes Mal mit seiner Mailbox verbunden worden. Wie konnte sie ihn finden? Wer waren die Männer, die ihn entführt hatten? Es nützte alles nichts, ihr blieb nichts anderes übrig, als FBI-Agent Sutter alleine aufzusuchen.


  Während sie tief in Gedanken versunken auf und ab ging, klingelte ihr Telefon. Niemand außer Kevin hatte die Nummer ihres neuen Handys. Angsterfüllt drückte sie auf den Knopf.


  »Hallo?« Ihr schlug das Herz bis zum Hals.


  »Erica Jensen«, meldete sich ein Mann mit einem starken texanischen Akzent. »Ich bin ja so froh, dass wir Sie erreichen.«


  »Mit wem spreche ich?«


  »Wie Sie sich vielleicht denken können, möchte ich am Telefon meinen Namen lieber nicht nennen. Ich glaube, wir haben beide etwas, das der andere will.«


  »Was haben Sie mit Kevin gemacht?«


  »Ich habe gar nichts mit ihm gemacht. Er ist hier. Möchten Sie ihn sprechen?«


  »Ja.«


  Nach einer kurzen Pause meldete sich Kevin.


  »Erica? Alles in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung«, erwiderte sie und unterdrückte die Tränen. »Ich bin rechtzeitig abgehauen.«


  »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen um mich, und lass dich auf kein Geschäft ein. Mach weiter wie geplan…«


  Sie hörte etwas, das wie ein Handgemenge klang, dann war der Texaner wieder am Apparat.


  »Ich dachte, wir hätten Kevin dazu überredet, mit uns zu kooperieren. Ich habe ihm sogar zehn Millionen geboten. Wissen Sie, was er getan hat? Er hat versucht, mir ins Gesicht zu spucken.«


  »Gut.«


  »Sie beide sind aus einem Holz geschnitzt, wie? Nun, es macht keinen Unterschied. Erica, wollen Sie Kevin lebend wiedersehen?«


  Erica blieb die Antwort in der Kehle stecken.


  »Ich habe gesagt, wollen Sie ihn lebend wiedersehen?«


  »Ja.«


  »Dann müssen wir uns einigen. Kommen Sie nach Washington, das wäre für uns viel praktischer. Sie treffen sich mit meinen beiden Unterhändlern in einem Lagerschuppen am Potomac. Die Adresse lautet …«


  »Nein. Ich habe zwar keine Erfahrung in diesen Dingen, aber auf den Kopf gefallen bin ich nicht. Der Treffpunkt muss irgendwo sein, wo etwas los ist.«


  Eine Sekunde Pause. »In Ordnung. Wo?«


  Nach ihrem ersten Studienjahr hatte Erica während der Semesterferien in der Innenstadt von Washington gearbeitet. Weil sie damals noch kein Auto besaß und die überfüllte U-Bahn vermeiden wollte, war sie täglich von ihrer Wohnung über die lebhaft befahrene Arlington Memorial Bridge geradelt. Besonders während der Stoßzeit herrschte dort reger Verkehr.


  »Auf der Mitte der Arlington Bridge, nördliche Seite. Ich will nur die beiden Männer, die ich bereits kenne, und Kevin sehen. Wenn eine Truppe von Kerlen auftaucht, verschwinde ich und schicke jeder Internetadresse, die ich kenne, eine Kopie des Laborbuchs.«


  Wieder eine Pause am anderen Ende der Leitung. Vermutlich diskutierte man über die Risiken, die der vorgeschlagene Treffpunkt barg.


  »In Ordnung, Erica. Die Arlington Memorial Bridge, morgen Mittag.«


  »Es geht nicht vor Montagmorgen«, wandte sie ein, um Zeit zu gewinnen.


  »Warum erst am Montag? Zeit ist ein wichtiger Faktor für mich, Erica.« Es widerte sie an, wenn der Texaner ihren Namen gebrauchte.


  »Ich kann es nicht ändern. Wenn Sie das Laborbuch haben wollen, müssen Sie warten.« Sie sah auf ihren Rucksack. »Ich kann es frühestens morgen Abend aus seinem Versteck holen.«


  Ein Seufzer. »Sieben Uhr am Montagmorgen. Ach ja, und bringen Sie noch etwas mit. Das Video, das Sie gefunden haben. Haben Sie es?«


  »Ja …«, antwortete sie zögernd. Es war zwar nicht viel darauf zu sehen, aber es war immerhin ein Beweis dafür, dass Kevin eine Rolle bei der Entwicklung des Verfahrens gespielt hatte.


  »Gut. Wenn Sie nicht kommen, ist Kevin eine Leiche, und mit Ihnen werden wir uns auch noch befassen. Dasselbe gilt, wenn Sie das Laborbuch und das Video nicht dabeihaben oder es zur Polizei bringen. Kapiert?«


  »Ich habe Sie verstanden.«


  »Es freut mich, dass wir endlich miteinander ins Gespräch gekommen sind. Ich bin sicher, Sie sind nicht nur hübsch, sondern auch gescheit. Machen Sie nicht denselben dummen Fehler wie Michael Ward.« Er legte auf.


  Erica steckte ihr Handy wieder in die Handtasche. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie allein sie war. Sie lehnte sich gegen die Wagentür und weinte. Jemand klopfte ihr leicht auf die Schulter. Marcy hielt ihr ein Taschentuch hin.


  »Männer«, sagte sie kopfschüttelnd. Erica nahm das Taschentuch. »Wenn du meine Meinung wissen willst: Du bist viel zu nett für ihn. So, hier habe ich eine gute Tasse Kaffee und ein paar Donuts für dich. Danach wirst du dich besser fühlen.«


  Erica lächelte über Marcys freundliche Art. Sie wischte sich die Tränen ab und kletterte in das Auto zu ihren guten Samaritern.


  VIERUNDDREISSIG


  »He! He! Du da draußen! Franco!« Kevin hörte nicht auf, gegen die Schlafzimmertür zu hämmern. »Es gibt ein Problem!«


  Kevin trat einen Schritt zurück, als Franco ins Zimmer kam.


  »Ich habe doch schon gesagt, Essen gibt es erst in einer Stunde.«


  »Ich weiß, aber da stimmt etwas nicht mit der Toilette. Ich glaube, sie ist verstopft.«


  Franco machte einen weiteren Schritt nach vorn, seine Verstärkung blieb abwartend hinter ihm stehen. Das Zimmer war spartanisch ausgestattet. Bett, Nachttisch, Lampe, ein zierlicher Schreibtisch und ein Rohrstuhl. Alles, was nur der Dekoration diente, war entfernt worden. Die Löcher in den Wänden verrieten die Stellen, an denen einst Bilder gehangen hatten. Das Fenster über dem Schreibtisch war vernagelt. Wenn er es aufbrechen würde, um die sechs Meter nach unten zu springen, würde es der Wachposten vor seiner Tür hören und ihn abfangen, bevor er hindurchgeklettert wäre. Außerdem bezweifelte er nicht, dass es durch das Alarmsystem geschützt war. Ein Badezimmer mit einer Dusche, einem Waschbecken und einer Toilette war durch eine Lamellentür vom Zimmer abgetrennt. Auch das Bad war bis auf ein Handtuch völlig leer.


  »Schwimmt da was Festes?«, fragte Franco. Er ging in Richtung Badezimmer, ließ aber Kevin nicht aus den Augen.


  »Nein, ich habe nur gepinkelt. Es floss über, als ich zog.«


  »Setz dich in den Sessel, so lange ich mir die Sache ansehe.« Kevin setzte sich. Franco in seinem grauen italienischen Anzug verschwand im Bad.


  Kevin war überrascht über seine eigene Schauspielerei. Die Toilette war zwar tatsächlich blockiert, aber Kevin wusste ganz genau warum. Er hatte von seinem Bettlaken einen Streifen abgerissen und ihn so tief in die Toilette geschoben, dass ihn nur ein Installateur mit dem richtigen Werkzeug würde herausholen können. Kevin war sich ziemlich sicher, dass Tarnwell keinen Fremden ins Haus holen würde, solange er ihn gefangen hielt. Er setzte darauf, dass man ihn ein anderes Bad benutzen lassen würde.


  Franco kam zurück.


  »Was ist los?«, fragte Kevin.


  »Seh ich aus wie ein Installateur? Wie zum Teufel soll ich das also wissen?«


  »Was soll ich tun? Die Toilette kann ich nicht benutzen, sie ist bis zum Rand voll. Wenn ich noch einmal ziehe, fließt alles ins Zimmer.«


  »Ich dachte, Akademiker sind nicht auf den Kopf gefallen. Du hast doch gerade gesagt, dass du eben auf dem Klo warst. Wenn du noch einmal gehen musst, dann ziehst du halt nicht. Und jetzt möchte ich endgültig in Ruhe gelassen werden.«


  Er knallte die Tür zu. Kevin konnte nur hilflos in dem kahlen Zimmer warten.


  Zwei Stunden später war ihm noch immer nichts zu essen gebracht worden. Sein Hunger war inzwischen zu einem quälenden Ziehen geworden. Die Tüte mit dem Mittagessen hatte er auf dem Parkplatz der Uni in Virginia verloren. Er lag auf dem Bett und starrte in dem Dämmerlicht, das durch das Fenster drang, an die Decke. Die Ereignisse der vergangenen Woche lasteten schwer auf ihm. Tod und Zerstörung von solchen Ausmaßen hatte er noch nie erlebt. Außer seiner Mutter hatte er noch keinen Angehörigen verloren.


  Jetzt war er wie Erica. Ohne Eltern. Ohne Familie. Aber wenigstens hatte er sie. Ihm war nicht klar gewesen, wie stark seine Gefühle für sie geworden waren, bis er so ungeschickt mit seinem Geständnis herausgeplatzt war. Ohne sie hätte er das alles gar nicht durchstehen können. Sie fehlte ihm so sehr, dass er seinen schmerzenden Magen mit einem Mal gar nicht mehr spürte.


  Ein Schlüssel klapperte im Schloss. Kevin setzte sich auf.


  Franco kam mit einem Tablett. Hinter ihm David Lobec.


  »Mr. Francowiak hat mir gemeldet, dass es ein Problem mit der Installation gibt?«


  Franco stellte das Tablett auf den Schreibtisch. Es standen nur ein umgedrehter Pappbecher und ein Pappteller mit einem Sandwich und Pommes frites darauf.


  »Jungs, ihr reißt euch aber ein Bein aus«, kommentierte Kevin das magere Mahl. »Ihr wollt mich wohl aufpäppeln, wie? Bevor ihr mir zwanzig Millionen anbietet statt zehn.«


  »Sie sind ein witziger junger Mann, Mr. Hamilton«, entgegnete Lobec. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen keine luxuriösere Verpflegung bieten können, mit Sicherheit begreifen Sie jedoch unsere Lage. Es wäre keine gute Idee, wenn Sie entkämen, bevor wir das Laborbuch in Händen halten. Dies ist der sicherste Raum des Hauses. Dennoch wird sich zu allen Zeiten jemand vor Ihrer Tür aufhalten.«


  »Eine funktionierende Toilette hätten Sie mir aber dennoch geben können.«


  »Ja, in diesem Punkt haben Sie natürlich recht. Ich habe entschieden, dass Mr. Francowiak und seine jeweilige Ablösung Sie zu einem anderen Badezimmer auf diesem Flur bringen dürfen. Ich habe Anweisung erteilt, dass Sie es nur dann benutzen dürfen, wenn Sie sich untadelig benehmen. Sollten Sie einen Fluchtversuch unternehmen oder irgendetwas anstellen, werden Sie an dieses Bett gefesselt, solange Sie hier sind. Ist das klar?«


  »Und wenn ich ein braver Junge bin, kriege ich einen Lutscher?«


  Lobec näherte sich Kevin bis auf wenige Zentimeter. »Sind Sie sich im Klaren darüber, Mr. Hamilton, dass Sie sterben, wenn sich Miss Jensen am Montag nicht auf der Arlington Brücke einfindet?«


  »Sie werden mich sowieso umbringen. Ich werde nur dann noch ein bisschen länger leben, wenn sie nicht aufkreuzt. Denn dann brauchen Sie mich.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen, Mr. Hamilton. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich diese Situation am liebsten friedlich lösen würde. Montagmorgen begleite ich Sie zu dem Treffen.«


  »Darauf freue ich mich schon.«


  »Guten Appetit. Mr. Francowiak wird Sie zur Toilette bringen, wenn Sie fertig sind.«


  Mit einem letzten verlogenen Lächeln folgte Lobec Franco aus dem Zimmer.


  Kevin fragte sich mit leerem Blick, ob er überhaupt eine verdammte Chance hatte, sich aus seiner Lage zu befreien.


  Einen Moment lang hatte Kevin Bedenken, das Sandwich könnte vergiftet sein, dann fand er seine Befürchtung lächerlich. Wenn sie ihn umbringen wollten, hätten sie es schon längst getan, wahrscheinlich hätten sie ihn gefoltert. Tarnwell hatte ihm kräftig zugesetzt, aber die Versuchsanordnung war einfach zu kompliziert, um sie ganz aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren – und übergroße Mühe hatte sich Kevin sowieso nicht gegeben.


  Er verschlang das Sandwich und die Pommes und trank mehrere Becher Leitungswasser dazu. Das Essen stärkte ihn. Im Bad drehte er den Hahn auf, damit man ihn nicht hörte, und pinkelte in das Waschbecken, auch wenn er das unter anderen Umständen ekelhaft gefunden hätte.


  Nachdem er sich erleichtert hatte, klopfte er an die Tür.


  »He, Franco, ich bin mit dem Essen fertig.«


  Die Tür öffnete sich. »Dahin«, sagte Franco und zeigte auf den Stuhl, der nun beim Fenster stand. Kevin gehorchte, und Franco trug das Tablett in den Flur.


  »Musst du noch mal, bevor du ins Bett gehst?«


  »Ja.«


  Franco zog seine Automatik und wedelte damit den Flur hinunter. »Dann man los!«


  Kevin marschierte auf dem Perserläufer, Franco und die Pistole im Rücken. Auf dem gebohnerten Eichenboden standen in regelmäßigen Abständen antike Wandkonsolen, und an den getäfelten Wänden hingen schöne Teppiche. Kevin vermutete, es sollte üppig und reich aussehen, aber auf ihn wirkte es überladen, als hätte man einen unerfahrenen Innenarchitekten mit einem unbeschränkten Budget schalten und walten lassen.


  Das Herrenhaus war so groß, dass der Flur einen kompletten Kreis bildete, der sich an der rückwärtigen großen Treppe schloss. Von einer Galerie aus konnte man das Foyer überblicken. Auf dem Weg zu seinem Zimmer hatte Kevin nur einen einzigen weiteren Raum gesehen, dessen Tür offen stand, und das war ein Schlafzimmer gewesen.


  »Hier ist es«, sagte Franco nach etwa fünfzehn Metern.


  Er öffnete die Tür zu einem fensterlosen Bad, das genauso hemmungslos überladen eingerichtet war wie der Flur. Marmorboden, Messingarmaturen, in die Wand eingelassene Spiegel, auf Hochglanz poliert. Er knipste die Beleuchtung an, und eine Lichtschiene erstrahlte. Das leise Summen eines Ventilators war zu hören.


  Franco schubste ihn in den großen Raum.


  »Da hinein!«


  Kevin wollte die Tür schließen, aber Franco schob sie so heftig zurück, dass sie beinahe gegen die Wand geknallt wäre.


  »Nein.«


  Kevin stellte sich wütend. »Kann ich noch nicht einmal in Ruhe scheißen? Wovor hast du denn Angst? Wohin soll ich denn gehen?«


  Franco überlegte einen Augenblick, musterte den Raum und lenkte ein.


  »Okay. Aber ich will nicht hören, dass du abschließt. Wir haben den Schlüssel unten sowieso noch einmal, es lohnt die Mühe also nicht.«


  »Danke«, sagte Kevin und machte die Tür zu.


  Nachdem er laut den Toilettensitz aufgeklappt hatte, durchsuchte er hastig die Wandschränke. Hoffentlich hatten sie dieses Bad nicht auch ausgeräumt. Der Schrank unter dem Waschbecken war leer, auch die sechs Schubladen rechts und links enthielten nichts. Dann knöpfte er sich den Spiegelschrank vor. Noch immer nichts. Schon wollte er aufgeben, als sein Blick auf einen Wäscheschrank fiel, der ebenfalls mit einem Spiegel verkleidet war. Der Schrank hatte keinen Griff, und die Ecke, die ausgeschnitten war, damit man ihn öffnen konnte, war so genial in das Muster des Spiegels integriert, dass er die Tür beinahe nicht bemerkt hätte. Er ging auf Zehenspitzen zu dem Schrank und hielt die Luft an.


  Sechs Regalbretter. Die unteren fünf waren leer, das sah er auf den ersten Blick, und auch das sechste schien leer zu sein. Aber als er sich auf die Zehenspitzen stellte, sah er etwas Buntes.


  Er reckte sich, so gut er konnte. Da standen Flaschen und Dosen, die nach hinten geschoben worden waren. Genau konnte er es nicht sehen, aber es schien Ammoniak zu sein, und eine weiße Flasche Clorox war auch vorhanden.


  Wer immer das Bad hatte ausräumen müssen, war vermutlich kleiner als Kevin gewesen und dürfte die Reinigungsmittel auf dem obersten Brett nicht gesehen haben. Darauf hatte Kevin spekuliert.


  Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen eine der Dosen. Er spürte, wie sie kippte, und schnappte aus Angst vor dem Lärm unfreiwillig nach Luft. Das Geräusch hätte draußen mit Sicherheit Misstrauen geweckt. Er streckte sich noch weiter, bis er das Gefühl hatte, sein Arm würde gleich aus dem Gelenk rutschen, und hielt die Dose fest.


  Er sah auf die Uhr. Drei Minuten war er nun schon in dem Badezimmer. Franco konnte jede Minute hereinplatzen, ohne vorher zu klopfen. Er hatte keine Zeit mehr. Seine Bestandsaufnahme würde bis zum nächsten Toilettenbesuch warten müssen.


  Kevin schloss leise die Schranktür und spülte. Nachdem er sich die Hände gewaschen und abgetrocknet hatte, öffnete er die Tür. Franco stand mit gezogener Pistole an der gegenüberliegenden Flurwand.


  »Ich schätze, die hat funktioniert.«


  Kevin nickte. »Das Bad gefällt mir ein ganzes Stück besser.«


  FÜNFUNDDREISSIG


  Am nächsten Morgen brachte man Kevin wieder zu dem prächtigen Badezimmer. Diesmal probierte er aus, ob das tiefste Regalfach seinem Gewicht standhielt, und verschaffte sich einen Überblick über die vorhandenen Reinigungsmittel.


  Er fand einen halbvollen Kanister mit gewöhnlicher Ammoniaklösung, eine volle Flasche Chlorbleiche, die er bereits gesehen hatte, eine Sprühflasche Glasreiniger und jene Dose Raumspray, die er am Vorabend beinahe umgestoßen hätte, zwei kleinere Flaschen Fliesenreiniger, eine Dose Schuhcreme, eine Tube Sekundenkleber, ein Fläschchen mit Jod, eine Packung Q-tips, drei Schwämme und einen Lappen.


  Das stand ihm also zur Verfügung. Er war zwar nicht MacGyver, aber was geschah, wenn man bestimmte Chemikalien mischte, das wusste er. Ihm fielen mehrere Möglichkeiten ein. Die Tube Sekundenkleber ließ er in seiner einen Socke verschwinden und das Jod in der anderen, denn in den Taschen seiner Jeans hätten sie leicht entdeckt werden können. Man wusste nie, wozu man Q-tips würde brauchen können, also steckte er zwanzig in seine Unterwäsche. Ammoniak brauchte er auch, aber das würde warten müssen. Die restlichen Sachen stellte er wieder weg und betätigte die Toilettenspülung.


  Nach dem Mittagessen durfte er wieder ins Badezimmer. Er ließ Wasser ins Waschbecken laufen und leerte die Flasche Fliesenreiniger. Sie war so klein, dass er sie hinter seinen Hosenbund klemmen konnte. Er füllte sie mit Ammoniakwasser, wobei er darauf achtete, dass er möglichst weit von der Tür entfernt war, damit sein Wächter nichts roch. Nachdem er fertig war, wedelte er mit den Armen, um die typischen Ammoniakdämpfe zu verteilen. Zuletzt nahm er einen Schwamm und den Lappen. Den Schwamm steckte er sich in die Hose, mit dem Lappen umwickelte er einen seiner Knöchel und zog seinen Socken darüber.


  Wie gewöhnlich drückte er auf die Spülung. Auf dem Weg zu seinem Zimmer spürte er, wie seine Socke langsam nach unten rutschte und sich der Lappen löste. Er war entsetzt, wagte aber nicht, seinen Gang irgendwie zu ändern. Einen Meter vor seiner Tür hatte er das Gefühl, dass der Lappen auf dem Boden schleifte. Wenn sein Aufpasser das entdeckte, würde er erst ihn und anschließend sein Zimmer durchsuchen. Dann wäre alles aus und vorbei.


  Kevin seufzte vor Erleichterung, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel und der Schlüssel umgedreht wurde. Tatsächlich war etwa die Hälfte des Lappens zu sehen. Er hatte einen Riesendusel gehabt.


  Kevin hob den Lappen auf und nahm den Schwamm und die kleine Flasche Ammoniak aus seinem Hosenbund. Im Bad kramte er seine restliche Beute unter dem Waschbecken hervor. Er überlegte, ob er ein besseres Versteck suchen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Bei einer Durchsuchung seines Zimmers würde sowieso kein Winkel übersehen werden.


  Er betrachtete nachdenklich seinen Schatz. Der Aufpasser kam nur in sein Zimmer, um ihm das Essen zu bringen, sonst nicht. Kevin hoffte, dass es dabei blieb. Trotzdem würde er sich beeilen müssen.


  Er breitete den Lappen auf dem Schreibtisch aus, um keine verräterischen Flecken zu machen. Darauf legte er den dünnen Pappteller, auf dem er beim Mittagessen sein Sandwich bekommen hatte. Er schüttete etwas Jod darauf, verdünnte es mit Wasser aus seinem Pappbecher und vermischte beides mit einem Wattestäbchen. Später fügte er etwas Ammoniaklösung hinzu und rührte um.


  Mit Genugtuung sah er, dass sich das Reaktionsgemisch nach einigen Minuten zu einer Paste verdickte. Beim Rühren bedankte er sich in Gedanken bei Daryl Grotman, den Erica seinerzeit in der Notaufnahme versorgt hatte. Vor Jahren hatte Kevin mit einigen Kommilitonen aus Jux auch einen berührungssensiblen Sprengstoff hergestellt. Sie hatten fast einen Zentimeter große, zähflüssige Tropfen der purpurfarbenen Mixtur auf dem Bürgersteig verteilt und gewartet, bis sie getrocknet waren. Sobald die Leute sie berührten, streiften, darauf traten, gab es einen Knall, der vielleicht halb so stark war wie der eines Knallfroschs. Die ahnungslosen Fußgänger fuhren jedes Mal zusammen, und Kevin und seine Freunde lachten sich halb krank. Doch dieser Daryl Grotman hatte ihm die Augen dafür geöffnet, wie gefährlich größere Mengen sein konnten.


  So wie seine Mixtur reagierte, war Kevin beruhigt. Seine Erinnerung hatte ihn nicht getrogen. Als er sich sicher sein konnte, dass sie fertig war, kippte er eilig die Reste des Versuchs in das Waschbecken. Das Endprodukt würde schnell trocknen, und er musste es sicher lagern, bevor es ein Loch in den Schreibtisch ätzte. Er füllte die noch feuchte Verbindung behutsam in die leere Jodflasche und schraubte sie zu. Solange sie nass blieb, konnte man sie gefahrlos in dem Behälter aufbewahren. Außerdem wischte er die Flasche außen sorgfältig mit dem Lappen sauber. Alles andere verstaute er wieder unter dem Waschbecken.


  Zwei Stunden hatte er gebraucht, ihm blieb noch viel Zeit, um über seinen Plan nachzudenken. Er stand am Fenster und sah hinüber zu den Wäldern, durch die sich die Zufahrt zum Haus schlängelte. Ihr dichtes Laub würde ihm perfekten Schutz bieten, wenn er in der Nacht entkam.


  Kevins Abendessen bestand wieder aus einem Sandwich und Pommes frites. Anscheinend hatte der Koch am Wochenende frei. Zwanzig Minuten später, als Franco die Reste des Essens holte, fragte er Kevin, ob er zum Badezimmer wollte. Kevin verneinte. Es würde noch etwa zwei Stunden hell bleiben. Er musste warten, bis es dunkel wurde.


  Ob sein Plan wohl eine Chance hatte? Auch wenn er ihn sorgfältig vorbereitet hatte, würde er eine Menge Glück brauchen, bis er sicher im Wald wäre. Trotzdem, er musste es riskieren, selbst wenn er damit sein Schicksal möglicherweise besiegelte.


  Endlich war es dunkel. Leise schob Kevin den Stuhl gegen die Tür und klemmte die Rückenlehne schräg unter deren Knauf. Er holte die Flasche mit dem Sprengstoff aus seinem Versteck und schmierte Kreise von fünfzehn Zentimetern Durchmesser auf den Boden, wenige Zentimeter von den Stuhlbeinen entfernt.


  Nachdem er die Flasche wieder zugeschraubt und in seinen Hosenbund gesteckt hatte, trug er den Stuhl zurück an seinen Platz vor dem Schreibtisch, knipste das Licht aus und klopfte an die Tür. Er wolle zur Toilette. Die Tür ging auf. Mit Erleichterung sah Kevin, dass sie die aufgemalten Kreise nicht berührte. Franco schien nichts zu bemerken.


  Im Badezimmer schüttete Kevin den Rest aus der Flasche auf den Boden des Schrankes unter dem Waschbecken. Dem anderen Schrank entnahm er das Chlorbleichmittel und den Kanister Ammoniak. Den größeren Teil der Chlorverbindung schüttete er ins Waschbecken. Dann wartete er, bis er seine Sprengstoffmischung für trocken hielt, goss Ammoniak in die Chlorflasche, schraubte sie fest zu und stellte das Flüssiggemisch und die restliche Ammoniaklösung neben den Kreis. Dann schloss er die Schranktür. Er hatte nicht viel Zeit.


  Als Kevin die Tür öffnete, fragte Franco: »Hast du gepinkelt?«


  »Natürlich.«


  »Dann spüle gefälligst.«


  Kevin war entsetzt, dass er völlig vergessen hatte, seine Rolle zu spielen. Noch einen solchen Fehler würde er sich nicht erlauben können. Er spülte.


  »Zufrieden?«


  »Komm schon, los!« Franco zog ihn auf den Flur.


  Kevin bewegte sich so lässig wie immer, aber am liebsten wäre er gerannt. Es blieb ihm höchstens noch eine Minute. Endlich öffnete er die Tür zu seinem Zimmer – langsam, damit nicht bereits der Luftdruckwechsel zur Explosion der Flecken auf dem Boden führte. Er blickte nach unten, um nicht daraufzutreten. Wenn er hier einen Fehler machte, könnte es ihn einen Fuß kosten. Ohne sich weiter in das Zimmer zurückzuziehen, schloss er die Tür hinter sich. Franco beäugte ihn erstaunt. Vermutlich fragte er sich, warum Kevin heute Abend das Schließen der Tür nicht ihm überließ. Kevin hatte aber keine Zeit mehr, sich über Franco Gedanken zu machen. Sobald er für sich war, nahm er den Sekundenkleber und spritzte ihn in das Schlüsselloch. Anschließend trug er behutsam den Stuhl zur Tür. Die beiden purpurfarbenen Kreise auf dem Boden behielt er ständig im Auge. Er schob den Rand der Lehne wieder unter den Knauf und klemmte ihn fest. Ein kurzer Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass ihm nur noch Sekunden blieben. Er musste zum Fenster.


  Mit dem Handtuch und dem Lappen in der Hand ergriff er den leichten Schreibtisch und stellte ihn lautlos vor dem Fenster ab. Die Füße gegen die Scheiben gerichtet, setzte er sich auf die Platte.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Ein lauter Knall hallte durch den Flur. Fast unmittelbar danach folgte eine zweite, stärkere Explosion. Er war zufrieden, sein Plan hatte funktioniert. Das Gemisch aus Ammoniak und Chlorbleiche hatte die Flasche zersprengt, als sich das Chlorgas bildete, und die Druckwelle hatte den Kontaktsprengstoff auf dem Regalbrett zur Explosion gebracht, wodurch wiederum der Kanister mit dem Ammoniak geplatzt war. Wenn er Glück hatte, drang nun tödliches Chlorgas aus dem brennenden Badezimmer.


  Eine Sekunde später ertönte ein ohrenbetäubender Alarm im ganzen Haus, der Rauchmelder hatte ihn ausgelöst. Er hörte den Mann vor seiner Tür »Feuer!« schreien und sich dann im Laufschritt entfernen. Das war seine Chance. Er hoffte, dass niemand an ihn dachte, weil alle von dem Feuer abgelenkt waren.


  Er hielt sich am Schreibtisch fest und trat mit beiden Füßen gegen die Scheiben. Das Glas zerbrach. Normalerweise wäre jetzt der Alarm angesprungen, aber der lief bereits wegen des Feuers. Wie er gehofft hatte, unterschied das System nicht zwischen Brand und Einbruch.


  Er beseitigte die Glasscherben und entfernte den Insektenschutz. Weit und breit keine Spur von seinen Aufpassern. Er schätzte die Entfernung zur Hecke unter seinem Fenster auf sechs Meter. Links von ihm sah er das Giebeldreieck über dem Haupteingang.


  Wieder schrie jemand im Flur. Diesmal hörte Kevin seinen Namen. Laute Schritte näherten sich. Er kletterte durch das Fenster, Füße voran.


  Jemand rüttelte am Türschloss.


  »Schnell!«, war eine Stimme zu hören.


  »Ich beeil mich ja schon«, rief Franco.


  »Mach sie auf!«


  »Geht nicht! Das Arschloch hat was mit dem Schloss gemacht.«


  Kevins Beine hingen über der Hauswand. Nun schob er sich bis zur Taille über den Rand und hielt sich mit den Armen fest.


  »Vergiss das blöde Schloss!«


  Die Tür wackelte. Jemand versuchte, sie einzutreten. Sie hielt, aber noch einige wuchtige Schläge und das Holz würde zersplittern.


  Er musste springen. Gerade als er sich abstieß, gab die Tür nach. Kevin sah noch, wie der Stuhl sich den Purpurkreisen näherte. Er ließ sich fallen.


  Um keinen Ast zu treffen und sich dadurch einen Knöchel zu verstauchen oder ein Bein zu brechen, sorgte er dafür, dass er mit dem Hintern landete. Die vielen kleinen Zweige fingen ihn auf. Zwar zerkratzten ihre spitzen Nadeln ihm Gesicht und Körper, aber ansonsten überstand er den Sturz unbeschadet.


  Über sich hörte er zwei Explosionen, ausgelöst von den Stuhlbeinen, die mit dem Sprengstoff in Berührung gekommen waren.


  »Er hat eine Pistole!«, schrie Franco.


  Schüsse knallten durchs Zimmer.


  »Was zum Teufel ist denn in dich gefahren? Wir dürfen ihn doch nicht töten!«, schrie die andere Stimme.


  Danach sprachen sie leiser, und Kevin konnte sie nicht mehr verstehen. Es war ihm gleichgültig. In ein paar Sekunden würden sie merken, dass er sich abgesetzt hatte. Bevor es so weit war, musste er den Wald erreicht haben.


  Er rollte sich von der Hecke und kauerte sich auf den Boden, mit dem Rücken zum Haupteingang. Gleich würde er losrennen.


  Ein Knall. Ein Einschlag direkt neben ihm. Er schnellte herum. David Lobec und Clayton Tarnwell standen auf der Treppe vor den Säulen.


  »Ich versichere Ihnen, Mr. Hamilton, dass ich Sie aus dieser Entfernung hätte treffen können, und ich kann Ihnen aus Erfahrung sagen, dass ein Beinschuss kein Spaß ist«, begrüßte ihn Lobec. Er warf einen kurzen Blick auf seinen Boss, der Kevin in ungläubiger Wut anstarrte. »Habe ich Ihnen zu viel versprochen, als ich sagte, um Ideen ist er nicht verlegen?«


  SECHSUNDDREISSIG


  Franco, noch außer Atem von seinem Sprint, führte Kevin die Eingangsstufen zu Lobec und Tarnwell hinauf. Er klopfte ihn ab. »Er ist sauber.«


  Bern erschien auf der Türschwelle. »Es war kein Brand. Der Rauch scheint aber giftig gewesen zu sein, zwei unserer Männer müssen ins Krankenhaus. Und der obere Stock muss gründlich durchgelüftet werden.«


  Tarnwell näherte sich Kevin. »Du kleine Ratte hast mein Haus beschädigt.« Er wandte sich an Lobec. »Ich hatte doch befohlen, das Bad auszuräumen.«


  »Es tut mir leid, Mr. Tarnwell«, erwiderte Lobec. »Ich habe mich auf Mr. Francowiak verlassen. Ich werde dafür sorgen, dass er streng bestraft wird.«


  Franco bekam große Augen, als ihm klar wurde, dass er den Kopf hinhalten musste.


  »Ich hätte geschworen, dass ich …«


  »Aber es war nicht leer«, unterbrach ihn Lobec. »Warte auf mich in der Küche.«


  »Aber ich …«


  Lobec brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Als sich Franco entfernte, schien er um zwei Größen geschrumpft zu sein.


  Tarnwell nickte nur.


  Kevins Fluchtversuch war gescheitert, aber zumindest hatte er die Befriedigung, das wertvolle Haus beschädigt zu haben. »Kostet es viel, es wieder instand zu setzen?«


  »Du bildest dir wohl ein, du bist komisch, wie?«, fuhr ihn Tarnwell an.


  »Mr. Hamilton«, meldete sich nun Lobec zu Wort. »Ich hatte Sie gewarnt, dass ich zu anderen Mitteln greife, wenn Sie Ärger machen. Mr. Bern, holen Sie ein Seil.«


  Tarnwell gab Lobec mit einer Geste zu verstehen, die Tür zur Bibliothek zu schließen.


  Er goss sich ein Glas Cognac ein und nahm eine kubanische Zigarre aus dem Mahagoni-Humidor. Lobec blieb am anderen Ende des Raums, während sich Tarnwell seine Zigarre anzündete.


  »Willst du auch eine, David?«, fragte er, obwohl er genau wusste, wie die Antwort lauten würde.


  »Nein, danke.«


  Tarnwell blies einen Rauchkreis in Lobecs Richtung und schloss beim Schlürfen des Cognacs genießerisch die Augen. Er ließ ihn eine Weile im Mund, bevor er schluckte, die Augen öffnete und seinen Sicherheitschef musterte. »David, du warst verdammt unvorsichtig heute Abend. Dein Plan für morgen ist hoffentlich besser. Was hast du vor?«


  Noch immer am anderen Ende der Bibliothek verfolgte Lobec den Rauchring mit den Augen, bis er sich aufgelöst hatte. »Was ich vorhabe, ist genau besehen sehr einfach. Ich stationiere zwei Männer an beiden Enden der Brücke. Sie dürfen nicht zu früh dort stehen, weil sonst die Polizei einschreiten könnte, sie behindern ja mit ihrem Auto den Verkehr. Wir lassen Miss Jensen die Brücke betreten, wenn sie nicht schon dort ist. Sobald ich mich davon überzeugt habe, dass sie das Laborbuch dabei hat, machen wir die Übergabe, und dann können die beiden Leine ziehen.«


  Tarnwell hob eine Augenbraue. »Leine ziehen?«


  »Zumindest sollen sie den Eindruck haben. Da Mr. Bern und ich zu Fuß sind, dürfte es zu riskant sein, sie mitten auf der Brücke zu erledigen. Es würde zu viel Aufmerksamkeit erregen, und wir könnten nicht ohne Weiteres entkommen.«


  »Wo willst du sie dir dann greifen?«


  »Ich werde meine Leute anweisen, sie am Ende der Brücke einzusammeln. Ein Kastenwagen wird bereitstehen. Wir können uns ihrer so entledigen, dass man keine Verbindung zu uns herstellen kann.«


  »Glaubst du nicht, dass sie an so etwas gedacht haben könnten?«


  »Natürlich, aber sie werden sich nicht verteidigen können. Im Notfall müssen wir sie an Ort und Stelle töten.«


  »Was ist mit dem Wasser?«


  »Unwahrscheinlich. Sie würden fast einen halben Kilometer zum Ufer schwimmen müssen.«


  »Hast du überlegt, dass Erica die Polizei einschalten könnte?«


  »Ohne Beweise wird man ihr nicht glauben. Sollte die Brücke von Polizisten überwacht werden, sehen wir sie.«


  »Es klingt, als hättest du alles unter Kontrolle. Nur achte darauf, dass man dir das richtige Laborbuch aushändigt. Unsere Zeit läuft endgültig ab. Sollte Erica nicht erscheinen, melde dich bei mir, damit ich das Nötige veranlassen kann.«


  Mit einer Handbewegung entließ Tarnwell seinen Sicherheitschef. Kaum war die Tür geschlossen, drückte er auf einen Knopf neben seinem Sessel.


  »Komm rein, Richard.«


  In der anderen Tür der Bibliothek erschien Richard Bern. Er fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.


  »Sie wünschen mich zu sehen?«


  »Ja, Richard. Ich wollte mit dir über deine beruflichen Aussichten sprechen. Es steht gut damit. Du bist einer meiner Männer für schwierige Fälle geworden, und wie du weißt, zeige ich mich loyalen Untergebenen gegenüber großzügig.«


  »Und ob ich das weiß, Mr. Tarnwell. Es ist ein großes Glück für mich, für Sie arbeiten zu dürfen.«


  »Ich habe dich gerufen, weil ich jemanden brauche, dem ich vertrauen kann. David hat die Sache heute Abend gründlich in den Sand gesetzt, und ich mache mir Sorgen. Er macht auf mich den Eindruck, als wäre er nicht richtig bei der Sache. Du musst ein Auge auf ihn halten.«


  »Mach ich, Mr. Tarnwell.«


  »Was hältst du von seinem Plan?«


  »Hieb- und stichfest.«


  »Gut. Ich kann mir keine weiteren Fehler leisten. Pass vor allem darauf auf, dass das Laborbuch unbeschädigt ist. Was darin steht, macht uns alle reich, dich mit eingeschlossen. Etwas so Wichtiges habe ich dir noch nie anvertraut. Lass auf keinen Fall zu, dass David Mist baut. Setze alles daran, dieses Laborbuch in deine Hände zu bekommen. Wie du das machst, ist mir egal. Du hast völlig freie Hand. Bist du dem gewachsen?«


  »Sie sind der Boss.«


  »In Ordnung. Bis morgen.«


  Bern zog sich zurück.


  Tarnwell drehte seine Zigarre in den Fingern. Er würde sich noch einige entspannte Minuten genehmigen. Nach dem morgigen Tag würden solche Momente selten sein. Auch wenn das Adamas-Verfahren ihm gehörte, würde er hart arbeiten müssen, um zum reichsten Mann der Welt zu werden.


  Nach einer schlaflosen Nacht, die er an ein Himmelbett gefesselt verbracht hatte, tat Kevin jeder Muskel weh. Er trug seine Kontaktlinsen seit achtundvierzig Stunden ununterbrochen, und seine Augen waren entsprechend verklebt. Morgens um sechs kam Bern in grauen Trainingshosen und blauem Kapuzenhemd, um ihm die Fesseln abzunehmen. Er führte Kevin zu einem anderen Badezimmer, ließ aber die Tür offen stehen.


  Kevin erhielt Wasser zu trinken, aber kein Frühstück. Auf dem Weg nach unten knurrte ihm der Magen, was Bern mit einem leisen Lachen quittierte.


  Lobec trug ebenfalls Freizeitkleidung: Jogginghosen, einen langärmeligen Baumwollpullover und eine Baseballmütze.


  »Ich hoffe, Sie haben trotz der widrigen Umstände gut geschlafen«, sagte der Sicherheitschef.


  Kevin hatte sich in einem Spiegel gesehen und wusste, dass er entsetzlich aussah.


  »Wo steckt Tarnwell? Will er nicht auch seinen Spaß haben?«


  »Mr. Tarnwell ist heute geschäftlich in Washington.« Lobec sah auf seine Uhr. »Sind Sie bereit für unser Treffen mit Miss Jensen?«


  »Was bleibt mir anderes übrig?«


  »Da haben Sie recht.«


  Auf ein Zeichen Lobecs hin legte Bern Kevin Handschellen an. Vor dem Haupteingang des Landsitzes stand ein Auto. Hinter dem Steuer saß ein Mann, den Kevin nicht kannte. Franco war nirgendwo zu sehen.


  »Nur wir vier? Ich hätte gedacht, Sie nehmen ein ganzes Bataillon mit«, stänkerte Kevin.


  »Mr. Wilson fährt uns. Warum sollten wir Miss Jensen unnötig erschrecken?« Lobec sprach beiläufig, aber Kevin wusste, dass er log. Wahrscheinlich standen seine Männer schon an der Brücke, um ihn zu informieren, sobald Erica eintraf.


  Vierzig Minuten später hielt Wilson an der östlichen Seite des Nationalfriedhofs Arlington. Von hier aus waren es zu Fuß zehn Minuten hinunter zur Brücke.


  Als Bern ihn aus dem Auto zog, fragte Kevin: »Wie sind die Pläne?«


  »Wir bringen Sie zur Mitte der Brücke, wo Miss Jensen auf uns wartet«, erklärte Lobec. »Sie legt Laborbuch und Video auf den Gehsteig, und dann können Sie beide gehen.«


  Kevin lachte verächtlich. »Können Sie wenigstens die Dinger hier abmachen?« Er hob seine Handschellen.


  »Nein. Sie neigen dazu, uns Ärger zu machen. Ich nehme sie Ihnen ab, wenn wir den Austausch vornehmen.« Mit diesen Worten wickelte Lobec ein Sweatshirt um Kevins Handgelenke.


  Bern setzte seine Kapuze auf, und sie machten sich zu dritt auf den Weg zur Brücke. Die westliche Fassade des Lincoln Memorial lag noch im Schatten, doch in der Ferne leuchteten bereits das Washington Monument und das Capitol in der Sonne. Sie gingen den Hügel hinab, überquerten eine stark befahrene Kreuzung und betraten die Brücke von Norden her.


  Breite Gehwege, die mit einer Balustrade zum Wasser hin abschlossen, säumten die sechsspurige Fahrbahn der knapp sechshundertfünfzig Meter langen Brücke über den Potomac. Ein feiner Nebel bedeckte den zwanzig Meter tiefer liegenden, friedlichen Strom, und die aufgehende Sonne warf lange Schatten über das Wasser.


  Wie Kevin vermutet hatte, waren bereits etliche Jogger und Radler auf der Brücke. Es herrschte lebhafter Autoverkehr. Gegen acht würde er noch zunehmen, besonders aus den in Virginia liegenden Vororten würden sich Autolawinen in die Stadt wälzen. Parken war auf der Brücke grundsätzlich verboten. Möglich, dass Lobec deshalb dem Treffpunkt zugestimmt hatte. Es gab keine Stelle, von der aus die Polizei sie hätte beobachten können.


  Erica würde entweder mit dem Auto kommen, halten und für ein paar Sekunden aussteigen oder sie würde zu Fuß eintreffen. Er mochte weder das eine noch das andere Szenario. Lobec und Bern konnten sie und ihn mühelos zwingen, in das Auto einzusteigen. Und wenn Erica zu Fuß kam, würden sie so lange in Lobecs Hand sein, bis sie das Ufer erreicht hatten.


  Sie blieben in der Mitte der Brücke stehen, das Gesicht zur Fahrbahn gerichtet, so dass sie den Verkehr in beide Richtungen beobachten konnten. Kevin sah auf die Uhr. Drei Minuten vor sieben.


  Es war schwierig, die Herankommenden aus der Ferne zu erkennen, und Lobec und Bern hatten sich schon mehrmals getäuscht, wenn sich eine Frau näherte. Auf einmal kam der Verkehr aus Virginia zum Stillstand. In der Ferne hielt ein Taxi, eine junge Frau stieg aus, warf einen Blick in beide Richtungen und hielt dann auf sie zu.


  Durch seine verklebten Kontaktlinsen konnte Kevin sie schlecht erkennen. Der großen schlanken Gestalt nach hätte es Erica sein können, aber das Haar schien nicht zu ihr zu passen. Sie trug ein T-Shirt und Shorts und hatte eine Tasche in der Hand. Doch die langen Beine und der entschlossene Gang zerstreuten endlich jeden Zweifel. Es war Erica.


  Während der Taxifahrt von der U-Bahnstation L’Enfant Plaza hatte Erica Ausschau nach eventuellen Verfolgern gehalten. Seit anderthalb Tagen hatte sie höllisch aufgepasst, denn wenn Kevins Entführer auch nur den leisesten Verdacht schöpften, würde sie ihr Vorhaben nicht umsetzen können.


  Sie sah Kevin, aber er schien sie nicht zu erkennen. Die beiden Männer hinter ihm konnte sie nicht deutlich sehen. Einer trug eine Sonnenbrille und eine Baseballmütze, der andere hatte eine Kapuze auf dem Kopf. Das mussten Kevins Kidnapper sein.


  Sonst konnte sie niemanden entdecken, aber das machte sie nur umso nervöser. Sie wusste, dass jemand da sein musste, und suchte die Umgebung mit Blicken ab, überlegte, ob irgendjemand in eines der Klischees passte, die ihr im Kopf herumspukten: ein parkendes Auto mit jemandem, der eine Zeitung las, ein Straßenverkäufer oder vielleicht ein Jogger, der gerade eine Verschnaufpause einlegte. Es fehlte nicht an Joggern und Spaziergängern, aber Autos durften auf der Brücke nicht parken, und Straßenverkäufer waren nirgendwo in Sicht. Soweit sie es beurteilen konnte, war alles ganz normal, trotzdem hatte sie ein mulmiges Gefühl.


  Langsam ging sie auf die drei Männer zu. Schwere Schritte ertönten hinter ihr. Sie umklammerte ihre Tasche, schnellte herum und sah eine alte Frau. Den Blick auf den Boden geheftet, joggte sie mühsam an ihr vorbei. Erica versuchte, sich zu beruhigen, und setzte ihren Weg zur Brückenmitte fort.


  Als sie nur noch ein kurzes Stück entfernt war, näherte sie sich der Balustrade, streckte den Arm aus und hielt die Tasche beim Gehen übers Wasser. Da die Balustrade ihr fast bis zur Achsel reichte, musste sie ziemlich dicht an sie heran.


  Zehn Meter vor Kevin blieb sie stehen. Sie konnte Barnett und Kaplan nun deutlich erkennen. Sie sah auch, dass Kevins Arme in Handschellen vor seinem Bauch hingen. Kaplan versetzte Kevin einen Stoß, und alle drei bewegten sich auf sie zu.


  »Keinen Schritt näher, Barnett oder wie Ihr verdammter Name lauten mag«, sagte Erica und schüttelte die Tasche. »Sonst landet das Laborbuch im Fluss.«


  »Lobec und Bern heißen die beiden«, erklärte Kevin.


  »Ruhe«, befahl Lobec. Er drückte eine Pistole in Kevins rechte Seite, so dass sie für die Autofahrer nicht sichtbar war. »Wie weiß ich, dass das, was ich will, in der Tasche ist?«


  »Zuerst will ich wissen, ob es Kevin gut geht.«


  Lobec nickte Kevin zu.


  »Von ein paar blauen Flecken abgesehen, ja. Und wie geht es dir?«


  »Am liebsten würde ich das tun, was ich in der Nacht tat, als meine Eltern starben.« Sie sah zum Fluss und hoffte, ihre traurige Miene würde Lobec und Bern täuschen. Dann sah sie Kevin wieder an.


  Sein Blick schweifte zwei Mal kurz zum Fluss. »Ich weiß, was du meinst.«


  Gut. Er hatte also verstanden. Nun mussten sie den richtigen Zeitpunkt finden. Vielleicht konnten sie noch ein paar Meter weitergehen, bevor sie den Versuch machten.


  »Miss Jensen. Der Inhalt der Tasche?«


  Erica schwang sich auf die Balustrade und setzte sich. Die Tasche schwebte über dem Fluss. Ohne dass Lobec es sehen konnte, entfernte sie den wasserdichten Beutel, holte das Laborbuch heraus und blätterte darin, um ihm die Handschrift zu zeigen.


  »Und das Video? Haben Sie das auch dabei?«


  Sie legte das Laborbuch zurück und holte das Video hervor. Er schien zufrieden zu sein. Sie schob es zurück in seine wasserdichte Hülle und schloss den Klettverschluss. Nun hielt sie ihren Arm wieder über das Wasser.


  »Ich soll Ihnen vermutlich vertrauen, dass Sie mir die Originale geben und keine Kopien angefertigt wurden«, sagte Lobec.


  »So wie ich Ihnen vertrauen muss, dass Sie uns gehen lassen, wenn Laborbuch und Video in Ihrem Besitz sind. Und nun lassen Sie Kevin gehen oder niemand wird das Adamas-Laborbuch jemals wiedersehen.«


  »Das ist mir völlig egal«, kam es da von Lobec.


  Verblüfft starrte Erica ihn an. Kevin zog die Brauen zusammen. Sogar Bern schien verwirrt.


  »Ich meine es ernst«, warnte ihn Erica. »Ich lasse es fallen.«


  »Ich hoffe, dass Sie es ernst meinen«, sagte Lobec. »Los, lassen Sie es fallen.«


  Und dann wandte er sich um und erschoss Bern.


  SIEBENUNDDREISSIG


  Seit ihm aufgegangen war, was Erica vorhatte, war Kevin auf dem Sprung gewesen. Lobecs Bemerkung »Lassen Sie es fallen« war sein Stichwort. Genau in dem Moment, als Lobec auf Bern schoss, schwang er beide Arme gegen Lobecs Kopf, so dass dieser taumelnd zur Seite kippte. Er hörte den Schuss, ließ sich aber nicht dadurch beirren, sondern machte einen Satz zum Brückengeländer. Erica stand schon oben. Er rief: »Spring!«


  Kevin machte sich gar nicht erst die Mühe, auf die Balustrade zu klettern, sondern nahm sie mit einem Satz. Hoffentlich ist der Fluss an dieser Stelle tief genug, war das Einzige, was ihm durch den Kopf ging. Und dass Erica wahrscheinlich in perfekter Position ins Wasser eintauchen würde. Er hatte keinerlei Kontrolle über seinen Körper und drehte sich sogar in der Luft. Er versuchte, sich in den zwei Sekunden des freien Falls zu stabilisieren und seine Füße auf das Wasser auszurichten.


  Nach dem Eintauchen schien er eine Ewigkeit zu sinken, obwohl er alles tat, um dem entgegenzuwirken. Endlich änderte sich die Richtung. Der Aufprall hatte ihm die Luft genommen, und nun lechzte seine Lunge nach Sauerstoff. Er strampelte mit aller Kraft. Gerade als er dachte, dass er nie wieder atmen würde, sah er etwas Helles über sich und strampelte noch heftiger. Sein Kopf durchbrach die Oberfläche, und frische Morgenluft strömte in seine Lunge.


  Er suchte das Wasser nach Erica ab. Panik überkam ihn, als er sie nirgendwo erblickte. Er holte tief Luft und wollte gerade wieder abtauchen, als er hörte: »Kevin, hier drüben.«


  Durch den Aufprall mussten sich seine Kontaktlinsen verschoben haben, denn er sah nur einen verschwommenen Fleck im Wasser tanzen. Erica war bereits beim nächsten Brückenpfeiler und winkte ihm, ihr zu folgen. Er versuchte es, aber mit den Handschellen konnte er nur paddeln wie ein Hund. Er warf sich so schnell er konnte vorwärts, um unter die Brücke zu kommen. Hinter dem Pfeiler sah er einen großen Gegenstand auf dem Wasser schaukeln. Auf seiner Seite waren Buchstaben zu erkennen. Er kniff die Augen zusammen und entzifferte: Lady Luck.


  »Links ist eine Leiter«, rief Erica ihm vom Deck aus zu. »Mach schnell. Sie können jeden Augenblick hier sein.«


  Kevin prustete: »Mit Handschellen geht es nicht schneller.«


  Er packte die oberste Sprosse der Leiter mit beiden Händen und zog sich hoch, um die Füße auf die unterste zu setzen. Erica griff ihn an den Armen und hievte ihn hinauf, bis er an Deck lag und seine Füße über dem Wasser hingen. Er setzte sich auf.


  »Was soll ich tun?«, schnaufte er, völlig außer Atem. Er rieb sich die Augen, und eine Linse rutschte wieder an ihren Platz. Die andere hatte er anscheinend bei dem Sprung ins Wasser verloren.


  »Hier. Mach das Seil los, während ich den Motor starte.«


  Er mühte sich mit dem Knoten ab. Schließlich gelang es ihm, ihn zu lösen, und Lady Luck konnte vom Brückenpfeiler ablegen.


  »Klar!«, schrie er.


  Erica gab Gas, und der Bug des Boots hob sich hoch aus dem Wasser. Innerhalb von Sekunden rasten sie mit fünfundsechzig Stundenkilometern in Richtung Süden.


  »Wohin fahren wir?«


  »Bayshore Marina. Dort habe ich das Boot gemietet. Ich habe dir trockene Kleider mitgebracht. Sie sind in der Tasche. Deine Pistole ist auch drin.«


  »Ganz schön clever.« Er hätte ihr Wiedersehen am liebsten mit einer Umarmung und einem Kuss gefeiert, aber es war nicht der richtige Moment.


  »Wie weit?«


  »Ungefähr fünfzehn Minuten. Es dürfte uns noch genug Zeit bis zu unserem Termin bei Sutter bleiben.«


  Kevin sah auf die Uhr. Viertel nach sieben. Ihre Verabredung war um neun.


  »Sprung von der Brücke. Ich bin zutiefst beeindruckt.«


  »Ich bin so froh, dass du meine Anspielung verstanden hast. Ich wollte natürlich nicht, dass Lobec auch nur den leisesten Verdacht hat.«


  »Wann bist du darauf gekommen?«


  »Bei Tarnwells Anruf. Als ich hier wohnte, bin ich jeden Tag über die Brücke zur Arbeit geradelt. Ich kam von Virginia herüber. Auf dem Fluss waren immer Boote. Ob das Wasser tief genug war, um von der Brücke zu springen, habe ich erst gestern herausgefunden, als ich mir die Navigationstabellen in der Marina ansah. In der Mitte gibt es Stellen, wo die Tiefe bis zu siebenundzwanzig Meter beträgt. Es war also tatsächlich möglich.«


  »Ich springe lieber in den Fluss, als mich erschießen zu lassen«, sagte Kevin.


  Auf der linken Seite erhob sich eine Kuppel über den Bäumen. Kevin war noch nicht in Washington gewesen, erkannte aber das Dach des Jefferson Memorials. Über ihren Köpfen hörten sie ein Düsenflugzeug. Es klang, als wäre es gerade gestartet. Es machte eine Kurve nach links und flog flussaufwärts.


  »Reagan National Airport«, erklärte Erica und deutete nach rechts. »Einen knappen Kilometer von hier ist das Ende der Rollbahn. Sieht so aus, als wäre die Zuschauertribüne noch da.« Drei Flugzeuge warteten hintereinander auf die Starterlaubnis.


  »Tribüne?«


  »Ja. Der Joggingpfad führt direkt am Flughafen vorbei. Jemand hat am Zaun eine Tribüne aufgestellt. Eine Menge Leute legen eine Pause ein, um die Maschinen starten zu sehen.« Nach einer Minute des Schweigens fragte sie: »Warum hat Lobec das wohl getan?«


  »Du meinst, warum hat er Bern erschossen?« Sie nickte.


  »Vermutlich wollte er Adamas für sich behalten. Wenn er uns alle aus dem Weg geräumt hätte, könnte er sich absetzen und das Verfahren an denjenigen verkaufen, der ihm das meiste dafür bietet. Natürlich erst, nachdem er ein Patent laufen hatte. Ohne Schutz hätte es ihm nichts genützt.«


  »Wer war der Kopf des Ganzen? Der Texaner?«


  »Clayton Tarnwell. Ihm gehören Bergwerke und Chemiefirmen. Tarnwell hätte Lobec vermutlich verfolgt, aber der Kerl war nicht auf den Kopf gefallen. Er hätte es wahrscheinlich geschafft, sich abzusetzen.«


  Kevin sah sich nach einem Werkzeug um, mit dem er seine Handschellen öffnen konnte. Der offene Bug war steuerbords und backbords mit Bänken ausgestattet. Ein Gang teilte die Konsole, hinter der auf jeder Seite ein Schalensitz angebracht war. Im hinteren Teil gab es weitere seitliche Sitzbänke. Das schnittige Boot mit dem Hundert-PS-Außenborder pflügte durch das Wasser.


  Plötzlich erstarrte Kevin und hielt die Luft an. Er und Erica hatten sich so sehr auf ihr Ziel konzentriert, dass sie keinen Blick zurück geworfen hatten.


  Eine Hand umklammerte die Bordwand. Dann tauchte ein verzerrtes Gesicht auf. Ungläubig starrte Kevin David Lobec an, der sich, nun wieder lächelnd, aus dem Wasser ins Boot hievte.


  ACHTUNDDREISSIG


  Kevins Schlag hatte Lobec nur kurz außer Gefecht gesetzt. Er hatte von der Brücke aus beobachtet, wie Kevin wieder auftauchte. Seine Freundin war schon nicht mehr zu sehen. Lästigerweise hielten nun einige neugierige Autofahrer an, was Lobec daran hinderte, von oben auf Kevin zu schießen.


  Den Haltenden rief er zu: »Gütiger Gott, jemand hat ihn abgeknallt und ist dann von der Brücke gesprungen!« Dann rannte er los. Wären Tarnwells Leute am Ende der Brücke postiert gewesen, hätten sie die beiden abfangen können, wenn sie aus dem Wasser kamen. Aber er hatte Tarnwell angelogen. Er kochte sein eigenes Süppchen, und dabei hätten weitere Männer nur gestört.


  Lobec sprintete zurück zur Virginiaseite der Brücke. Irgendwann stoppte er, um zu sehen, ob er Kevin und Erica im Wasser entdecken konnte. Da hörte er einen Außenbordmotor aufheulen. Sie würden ihm entkommen, wenn er nicht sofort reagierte. In welche Richtung würden sie fliehen? Im Norden gab es nur einige kleine Docks, er setzte auf Richtung Süden.


  Seine SIG Sauer im Hosenbund fädelte er sich innerhalb weniger Sekunden durch den langsam fließenden Verkehr von einer Brückenseite auf die andere und sprang ohne innezuhalten gleich weiter ins Wasser. Nach dem Auftauchen schwamm er um den Pfeiler. Drei Meter von ihm entfernt tuckerte ein Boot. Er warf sich mit aller Kraft nach vorn und hatte gerade eine Sprosse der Heckleiter gepackt, als das Boot plötzlich Vollgas fuhr und einen Satz machte, so dass es sich anfühlte, als würde ihm der linke Arm ausgerissen. Er biss die Zähne zusammen.


  Nur mit höchster Konzentration und Anstrengung konnte er verhindern, dass seine Beine in die Schraube getrieben wurden. Eine Minute später war er jedoch in der Lage, die Seite der Leiter mit der anderen Hand zu umfassen, seinen ausgekugelten Arm zu lösen und sich weit genug aus dem Wasser zu wuchten, um sich mit den Füßen Halt zu verschaffen. Dann schob er sich Stückchen für Stückchen nach oben. Er lächelte, als er Kevins ungläubig entsetztes Gesicht sah, obwohl Kevin ihn früher überrascht hatte, als er geplant hatte.


  Kevins Sprachlosigkeit hielt nur für den Bruchteil einer Sekunde an. Fluchend machte er sich an einer Tasche zu schaffen. Erica drehte sich zu ihm um und schrie bei Lobecs Anblick vor Schreck laut auf.


  »Schüttele ihn ab!«, rief Kevin.


  Lobec versuchte in das Boot zu klettern, musste sich jetzt aber festhalten, um nicht ins Wasser zu fallen, weil Erica einen wilden Zickzackkurs fuhr.


  Kevin holte die Glock seines Vaters aus der Tasche. Dann rief er Erica zu: »Okay, Halt!« Kevin hielt die Glock mit beiden Händen. Er trug noch immer Handschellen.


  Erica schob den Hebel auf STOP.


  »Hände so hoch, dass ich sie sehen kann«, befahl Kevin.


  Lobec konnte seine Waffe nicht ziehen, weil er sich mit der rechten Hand an der Leiter festhalten musste und seine linke nicht zu gebrauchen war. Nach seiner Pistole konnte er noch nicht einmal greifen, sie war zu hoch für seinen verletzten Arm, von Schießen ganz zu schweigen. Da er mit eigenen Augen gesehen hatte, was für ein guter Schütze Kevin war, zog er jetzt langsam die Beine an Bord, ohne auch nur zu versuchen, seine Pistole zu ziehen.


  »Das reicht«, befahl Kevin. »Und nun greifen Sie mit Daumen und Zeigefinger Ihrer rechten Hand die Pistole in Ihren Shorts und werfen sie über Bord.«


  Aus einer Entfernung von drei Metern würde Kevin sein Ziel nicht verfehlen, falls er versuchen wollte, die unhandliche Pistole mit dem Schalldämpfer zu ziehen. Trotzdem hatte er nicht vor, Kevins Befehl Folge zu leisten, und ließ die Pistole fallen.


  Kevin kniff die Augen zusammen. »Ich sagte, ins Wasser.«


  In dem Bewusstsein, dass er nun eine Chance hatte, die Pistole zu greifen und zu schießen, beugte sich Lobec vor.


  »Halt!«, befahl Kevin. »Aufstehen!«


  Lobec fügte sich, beeindruckt, dass Kevin nicht auf seine List hereingefallen war.


  »Schieben Sie die Pistole mit dem rechten Fuß zu mir«, kam es von Kevin.


  »Und wenn ich das nicht tue? Dann schießen Sie auf mich?«


  »Sie haben meinen Vater auf dem Gewissen. Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht erschießen sollte.«


  Kevin hatte die Stimme erhoben, weil ein Flugzeug am Ende der Rollbahn Vollgas gab.


  »Kevin, tu es nicht.«


  »Er schießt nicht, Miss Jensen. Ich bin unbewaffnet, und er hat noch nie im Leben jemanden erschossen. Und mich wird er auch nicht erschießen, denn ich, und zwar ich allein, kann ihm verraten, was hinter dieser Geschichte steckt.«


  Er setzte sein linkes Bein vor. Um Kevin zu entwaffnen, was er auch mit einer ausgekugelten Schulter schaffen würde, musste er sich ihm nur noch etwas mehr nähern.


  Blitzschnell senkte Kevin seine Pistole und schoss Lobec in die linke Wade. Der hätte fast das Gleichgewicht verloren, fing sich aber auf dem anderen Bein. Er verschwendete keinen Blick auf die Wunde, es war nicht seine erste im Leben, und sie tat nicht mehr weh als die früheren. Es war wahrscheinlich nur eine Fleischwunde.


  »Habe ich Sie jetzt überzeugt?« Kevin zielte wieder auf Lobecs Kopf.


  »Voll und ganz.« Mit dem rechten Fuß versetzte er der SIG Sauer einen Stoß, so dass sie bis zu Kevin glitt.


  »Gut. Reden Sie.« Er hob Lobecs Waffe auf, ohne die Augen von seinem Gegner zu nehmen. »Setzen Sie sich dorthin, auf die Polsterung.« Kevin deutete mit dem Kopf auf die Bank im Heck des Boots. »Die Hände bleiben oben!«


  Witzige Lage, in die ich da geraten bin, dachte Lobec, als er sich auf die Polsterung fallen ließ. Dass ihn jemand den Behörden übergeben wollte, hatte er noch nie erlebt. Aber selbst verletzt war er nicht zu unterschätzen, das würde er den beiden gleich zeigen. Er musste sie nur überraschen. Das würde ihm vermutlich am besten gelingen, wenn er ihnen reinen Wein einschenkte.


  »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du auf ihn geschossen hast«, sagte Erica vorwurfsvoll.


  »Es ist nur eine Fleischwunde«, erwiderte Kevin, der beobachtet hatte, dass Lobec keine Miene verzog. »Er hätte nicht gehorcht, wenn ich nicht geschossen hätte. Es wird ihm auf Dauer nicht schaden.«


  Was stimmte. Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt sah er schlimm aus. Seine Beinwunde blutete so sehr, dass sich eine Lache auf dem Boden bildete. Sein linker Arm baumelte an seiner Seite.


  »Sie haben sich vermutlich gefragt, warum ich Mr. Bern erschossen habe.«


  »Das wissen wir. Weil Sie ein ebenso habgieriges Miststück sind wie dieser Tarnwell. Sie wollten Adamas in Ihren Besitz bringen und Sie wollten mit niemandem teilen.«


  »Aber warum hat er dann zu mir gesagt, ich soll die Tasche in den Fluss werfen?«, warf Erica ein.


  »Was?«


  »Als ich ihm damit drohte, die Tasche in den Fluss fallen zu lassen, wenn er dich nicht freiließe, antwortete er, es sei ihm egal. Ich sollte sie ruhig in den Potomac werfen.«


  »Er hat geblufft.«


  »Ganz im Gegenteil, Mr. Hamilton. Miss Jensen hat völlig recht. Ich hatte gehofft, dass sie die Tasche fallen lassen würde.«


  »Ach ja? Und warum haben Sie Bern erschossen? Damit Sie uns freilassen konnten?«


  »Mr. Berns Tod war zur Wahrung der Interessen meiner Auftraggeber tragischerweise unvermeidlich.«


  »Tarnwells Interessen machten es erforderlich, dass Sie einen seiner Leute umbrachten und das Laborbuch vernichteten?«


  Lobec lächelte. »Nein. Mr. Tarnwell ist nicht mein wirklicher Auftraggeber.«


  »Was soll denn das schon wieder heißen? Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Kevin irritiert.


  »Ich hätte gedacht, dass es Ihnen inzwischen klar sei. Ich bin Spion. Ich betreibe Industriespionage.«


  Im Augenwinkel sah Kevin, wie Erica sich ihm überrascht zuwandte, aber er ließ kein Auge von Lobec und hielt die Pistole nach wie vor auf dessen Kopf gerichtet. Die Blutlache um seine Füße wurde größer.


  Kevin zweifelte noch immer. »Wer sind Sie? Für wen arbeiten Sie wirklich?«


  »Mein richtiger Name tut nichts zur Sache. Meine Auftraggeber sind Konkurrenten von Tarnwell Mining and Chemical. Tarnwells Expansion erfüllt meine Auftraggeber mit großer Sorge. Ursprünglich sollte ich ihn nur beobachten. Er bildet sich ein, er hätte meine Freilassung aus einem mexikanischen Gefängnis bewirkt, und ich tanzte nach seiner Pfeife, weil ich käuflich sei.«


  »Und dann bot Ward Tarnwell das Adamas-Verfahren an, und nichts war wie vorher.«


  Lobec nickte. »Viele der Konzerne, die ich vertrete, sind weltweit an Diamantminen beteiligt. Ein Verfahren, das diese Investitionen wertlos macht, wäre ein inakzeptables Risiko.«


  »Also haben Sie tatsächlich nicht geblufft, als Sie mich aufforderten, das Laborbuch ins Wasser fallen zu lassen?«


  »Meine Auftraggeber haben kein Interesse daran, weil Teilen immer zu Unstimmigkeiten führt. Nur das Video in Ihrer Tasche war wirklich wertvoll. Wenn Ward mich nicht belogen hat, hätte ich damit etwas gegen Tarnwell in der Hand gehabt.«


  »Wie ist das zu verstehen?«


  »Haben Sie es sich denn nicht angesehen?«


  »Doch. Es zeigt das Experiment, bei dem es zu dem Laborunfall kam. Na und?«


  »Dann hat Ward doch gelogen.« Lobec sah erstaunt aus. »Aber es macht nichts. Tarnwell ist auch so beizukommen.«


  »Sie haben Tarnwell also nie geholfen?«


  »Manchmal hatte es den Anschein, damit er keine Lunte roch. Ohne Adamas ist er ruiniert. Er hat sein ganzes Geld in die Fusion mit Forrestal Chemical gesteckt. Wenn das Verfahren nicht bis morgen in seinen Händen ist, wird sein Unternehmen so wenig wert sein, dass er noch nicht einmal die Zinsen für seine Kredite aufbringen kann.«


  Kevin lachte. »Und Sie glauben wirklich, dass wir Ihnen diesen ganzen Schwachsinn abnehmen?«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit! Ich kenne Sie bereits unter zwei Namen. Wer weiß, wie viele Sie noch haben. Sie haben meinen Vater, Ward, Stein und Bern ermordet. Sie gestatten, dass ich Ihre Geschichte für ganz großen Quatsch halte. Erica, fahr los. Wir bringen den Typ zur Polizei. Sollen die doch feststellen, ob er die Wahrheit erzählt oder nicht.«


  »Ich muss darauf hinweisen, dass ich versucht habe, Sie zu beschützen. Tarnwell hat dreißig Leute, die nach Ihnen suchen. Die finden Sie, genauso wie … ich Sie … gefunden habe.« Lobecs Stimme war leiser geworden, er schwankte auf seinem Sitz und musste sich festhalten.


  »Wir müssen die Blutung zum Stillstand bringen«, erklärte Erica. »Gleich verliert er das Bewusstsein.« Sie wollte zu ihm gehen.


  Kevin hielt sie mit der linken Hand zurück. »Warte, bis wir in der Marina sind. Es sind nur noch ein paar Minuten.«


  »Wenn du eine Arterie erwischt hast, bleibt ihm vielleicht nicht mehr viel Zeit.« Sie versuchte, Kevins Arm beiseitezuschieben.


  »Erica, der Mann ist gefährlich, glaub mir. Wenn er …«


  Ein rasender Schmerz brachte ihn zum Verstummen. Lobecs Tritt hatte ihm die Waffe aus der Hand geschlagen. Klappernd fiel sie gegen die Backbordwand und prallte ab. Bevor Kevin reagieren konnte, schleuderte ihn Lobec rückwärts gegen die Steuerkonsole.


  Im nächsten Augenblick spürte er eine Hand an seiner Taille. Er begriff sofort, was los war, und umklammerte Lobecs Handgelenk mit beiden Händen, um ihn daran zu hindern, die SIG Sauer aus seinem Hosenbund zu ziehen.


  Erica, die beinahe über Bord gefallen wäre, hatte ihr Gleichgewicht wiedergewonnen, näherte sich Lobec von hinten und griff nach seiner ausgekugelten Schulter. Lobec heulte vor Schmerzen auf und ließ Kevin los. Die Waffe fiel zu Boden. Mit einem schwungvollen Faustschlag wollte er Erica zu Boden strecken. Sie duckte sich, allerdings nicht tief genug, und er erwischte sie am Kopf, so dass sie taumelte.


  Kevin griff nach der Pistole, doch bevor er sie aufheben konnte, stieß ihm Lobec das Knie in die Brust, so dass ihm der Atem wegblieb. Lobec warf ihn nach hinten.


  Während er um Luft rang, sah Kevin die Pistole unter einer Rettungsweste nicht weit von sich entfernt liegen. Er kroch hin, nahm die Waffe und richtete sie auf Lobec.


  Gleichzeitig schob sich Lobec, seine Waffe in der Hand, neben der Steuerkonsole hoch und zielte auf Erica im Bug des Boots.


  »Nicht schießen!«, schrie Kevin.


  Lobec ließ Erica nicht aus den Augen. »Ich habe gesehen, dass Sie die Glock geholt haben, Mr. Hamilton. Lassen Sie sie fallen, oder ich töte Miss Jensen.«


  »Und wenn ich schneller bin?«


  »Sie sind in Handschellen und Ihre Position ist ungünstig. Meine Chancen stehen viel besser.«


  »Wenn Sie schießen, töte ich Sie und habe noch immer das Laborbuch. Nun lassen Sie die verdammte Waffe fallen.«


  Erica sah zu Kevin. Er fand es merkwürdig, aber sie schien nicht so viel Angst zu haben wie er selbst. Sie sah ihn fest an, dann bewegte sie die Augen fast unmerklich zum Wasser und wieder zurück zu ihm. Ihre Beine waren gebeugt, sie stand auf dem Sprung. Kevin erriet ihre Gedanken, aber Lobec stand so nahe bei ihr, sie würde es nie schaffen. Kevin schüttelte den Kopf.


  »Wir wissen beide, wie das endet …«


  Das Brüllen eines startenden Düsenflugzeugs übertönte Lobecs Worte. Seine Augen suchten kurz nach der Lärmquelle. Erica sprang über Bord. Kevin, der damit gerechnet hatte, dass sie die Ablenkung nutzen würde, schoss Lobec in die Brust. Dieser fiel aber nicht tot um, sondern gab in der Sekunde, die Erica bis zum Eintauchen brauchte, drei Schüsse auf sie ab.


  »Nein!«, rief Kevin entsetzt.


  Lobec wandte sich ihm zu. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Keine Traurigkeit, keine Reue, keine Freude. Nur der entschlossene Blick eines Profis, der seine Pflicht erfüllt.


  Doch bevor er seine Waffe auf Kevin richten konnte, kam der ihm zuvor. Alle drei Kugeln trafen Lobec in die Brust. Bei jedem Treffer spritzte Blut. Lobecs Waffe fiel zu Boden. Einen Moment stand er da, als sei nichts geschehen. Nur sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert.


  Er sah verblüfft aus.


  Dann schloss er schläfrig die Augen und fiel nach vorn. Leblos schlug sein Körper auf das Deck.


  Kevin rannte zum Bug. Er erwartete, Erica im Wasser treiben zu sehen. Aber alles, was er auf der friedlichen Oberfläche des Potomac erkennen konnte, war das blanke Entsetzen in seinem eigenen Gesicht.


  NEUNUNDDREISSIG


  Kevin ließ seine Pistole fallen und wollte gerade, von der Angst getrieben, Erica könnte sich unter dem Boot verfangen haben, kopfüber ins Wasser springen, als er an der Steuerbordseite eine Luftblase an die Oberfläche steigen sah. Es folgten eine zweite und eine dritte, bis plötzlich Ericas Kopf aus dem Wasser emporschoss.


  »Du lebst!«, entfuhr es Kevin.


  »Und du auch!«


  »Bist du verletzt?«


  »Nein, alles in Ordnung.« Erica zog sich an der Reling ins Boot, und sie fielen sich in die Arme.


  »Ich hatte solche Angst, es hätte dich erwischt«, sagte Kevin mit klappernden Zähnen und zitternden Händen.


  »Ist wirklich alles okay?«


  »Ja. Ich begreife langsam … Ich musste …« Er zögerte.


  »Lobec?«


  Kevin nickte und wies mit dem Kopf zum Heck. »Tot.« Sein Zittern verstärkte sich.


  »Bist du sicher?«


  Er antwortete nicht. Sie ging hinter die Steuerkonsole. Beim Anblick des leblosen Körpers zog sie heftig die Luft ein.


  »Du hast recht.«


  »Ich habe mir eingebildet, du wärst auch tot. Er hat auf dich geschossen, du bist nach hinten gefallen …«


  »Nein. Ich bin rückwärts über Bord gesprungen. Ich habe darauf spekuliert, dass er mit einem normalen Kopfsprung vorwärts rechnet. Und damit lag ich anscheinend richtig. Eine seiner Kugeln pfiff an meinem Ohr vorbei.«


  »Ach, jetzt geht es mir ein ganzes Stück besser.«


  »Sprechen wir nicht mehr davon. Ich muss dich nun erst einmal von diesen Handschellen befreien.«


  Sie holten die Schlüssel aus Lobecs Tasche, zogen die Leiche zur Backbordseite, und Kevin legte eine Bootsplane darüber, während Erica mit Hilfe der Bootspumpe das Deck von Blut säuberte.


  Nach einer langen Debatte darüber, ob sie die Schießerei sofort der Polizei melden sollten, entschieden sie sich dafür, erst Agent Sutter vom FBI aufzusuchen. Sie wollten nicht das Risiko eingehen, wegen Mordes verhaftet zu werden, bevor sie beweisen konnten, warum sie auf der Flucht waren.


  In der Marina mietete Erica das Boot noch für einen weiteren Tag. Nachdem sie im Voraus und in bar bezahlt hatte, versprach ihnen der Angestellte, dass sich niemand daran zu schaffen machen würde.


  Von der Marina zur nächsten U-Bahn-Station waren es fünf Minuten. Bevor sie ihren Termin um neun Uhr wahrnehmen konnten, mussten sie noch eine letzte Sache erledigen.


  Der weiße Beton des J. Edgar Hoover Building glänzte im morgendlichen Sonnenlicht. Kevin musste blinzeln, so sehr blendete ihn die Helligkeit. In der Lobby warf er einen kurzen Blick auf seine Uhr. Noch vier Minuten. Sie waren pünktlich wie die Maurer. Erleichtert stieß er einen tiefen Seufzer aus. Das Schlimmste lag hinter ihnen. Nun galt es nur noch, Agent Sutter zu überzeugen.


  In der Regel wurden Leute, die ein Verbrechen melden wollten, an die Filiale des FBI sechs Blocks weiter nördlich verwiesen, aber Kevin hatte auf der Zentrale bestanden, weil sie ganz in der Nähe des Naturkundemuseums lag. Eine geladene Schusswaffe mitzubringen, wäre ziemlich schwachsinnig gewesen, deshalb hatte Kevin seine Glock im Boot gelassen. Nachdem sie sich ausgewiesen hatten und durch einen Metalldetektor gegangen waren, näherte sich ihnen eine altmodisch gekleidete ältere Frau.


  »Ich bin Marian James, Mr. Hamilton, Assistentin von Special Agent Sutter.«


  »Hallo. Dies ist eine Freundin von mir, Erica Jensen. Wo finde ich Agent Sutter?«


  »Er erwartet Sie. Ich bringe Sie zu ihm ins Besprechungszimmer.« Im Aufzug drückte sie auf den Knopf des fünften Stocks. »Bis vor ein paar Minuten habe ich fest geglaubt, Sie kämen nicht.«


  Kevin sah sie verständnislos an. Auch Erica stutzte.


  Die Tür des Aufzugs öffnete sich. »Tut mir leid«, sagte da Erica, »aber ich verstehe Ihre Bemerkung nicht. Kevin hat sich den Termin doch in der vergangenen Woche geben lassen?«


  Marian ging den Flur hinunter. »Ja, aber gestern hat uns ein gewisser Mr. Tarnwell benachrichtigt, dass Sie nicht kommen würden.«


  »Tarnwell?«


  »Clayton Tarnwell. Sie kennen ihn, wenn ich mich nicht täusche.«


  »Ja. Was hat er denn gesagt?«


  »Nur, dass wir nicht davon ausgehen sollten, dass Sie den Termin einhalten. Den Rest muss Ihnen Agent Sutter erklären.«


  Da dämmerte es Kevin. Natürlich. Sein Handy. Er hatte das FBI damit angerufen. Tarnwell hatte sich vermutlich die Telefonate angesehen und die Verabredung mit Agent Sutter entdeckt.


  Auf der Schwelle zu einem kleinen Besprechungszimmer blieben sie stehen. Zwei Männer unterhielten sich darin, von denen der eine den Rücken zu ihnen gedreht hatte. Der andere, ein schlanker Schwarzer mit Geheimratsecken, er mochte etwas über vierzig sein, erhob sich bei ihrem Anblick.


  Der zweite Mann stand ebenfalls auf. Kevin hielt inne, als er ihn erkannte, aber Clayton Tarnwell war nicht weniger bestürzt als er.


  »Kevin. Dich habe ich … hier nicht erwartet.« Tarnwell gewann seine Fassung schnell zurück. »Ich bin froh, dass du dich stellst.«


  Der Schwarze im Anzug näherte sich Kevin. »Mr. Hamilton, Miss Jensen, ich bin Special Agent Sutter. Vielleicht sollten wir uns setzen und darüber reden, was mir Mr. Tarnwell berichtet hat.«


  Kevin ließ Tarnwell nicht aus den Augen. »Agent Sutter, was immer dieser Mistkerl Ihnen erklärt haben mag, es ist gelogen.« Kevin hielt seine Stimme nur mit Mühe auf Zimmerlautstärke.


  Tarnwell lächelte ihn an. »Du brauchst jetzt nicht die Nerven zu verlieren, nur weil ich Agent Sutter in deine Machenschaften eingeweiht habe.« Er wandte sich zu dem Agenten. »Fallen Sie nicht auf ihn herein. Das Mädchen habe ich noch nie gesehen, aber dieser Kevin hat es faustdick hinter den Ohren.«


  Kevin trat mit geballten Fäusten auf Tarnwell zu. »Ich sollte …« Doch bevor er seine Rede fortsetzen konnte, packte Erica ihn.


  Sie wandte sich an Sutter. »Was Mr. Tarnwell Ihnen erzählt hat, weiß ich natürlich nicht, aber Kevin hat ein revolutionäres Verfahren entwickelt, das über Nacht die gesamte industrielle Produktion verändern könnte.«


  »Sie steckt mit ihm unter einer Decke«, fauchte Tarnwell. »Schlaues Kerlchen, dieser Kevin. Zwei Stimmen sind immer besser als eine. Aber euer Komplott wird scheitern. Ich habe Agent Sutter über den Schwindel informiert, den ihr geplant hattet, du und Ward.«


  »Das ist gelogen«, wehrte sich Kevin.


  Sutter hob die Hände. »Ich muss erst beide Parteien hören, bevor wir …«


  »Ich habe einen Beweis«, unterbrach ihn Kevin und zog den Diamanten aus der Tasche.


  »Ach ja, sehen wir uns doch seinen Beweis an«, höhnte Tarnwell.


  Kevin reichte Sutter den Diamanten. Er hatte die Form und die Größe eines Hühnereis und schien bis auf eine Stelle völlig rein zu sein. Um zu zeigen, dass er den Stein künstlich hergestellt hatte, war Kevin nämlich nichts Besseres eingefallen, als Wards Tresorschlüssel in die Mitte zu legen.


  Während Sutter noch mit dem Diamanten beschäftigt war, holte Kevin das Laborbuch aus seinem Rucksack und warf es auf den Tisch.


  »Darin ist alles schriftlich festgehalten, Sir. Wie wir das Verfahren entdeckt haben, wie es funktioniert, alles. Sie halten einen künstlich hergestellten Diamanten von zweihundert Karat in der Hand.«


  »Womit er beweist, dass er mir das Verfahren gestohlen hat«, meldete sich Tarnwell wieder zu Wort.


  Sutter hielt den Diamanten hoch. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt einem von Ihnen trauen soll. Wie weiß ich, ob er echt ist?«


  »Wenn Sie bitte etwas Geduld hätten, Sir«, sagte Kevin, »ich bin sicher, dass wir Sie gleich von seiner Echtheit überzeugen können.«


  »Überlassen Sie mir diese Probe, und ich werde sie in den nächsten Tagen testen lassen.« Sutter griff nach dem Telefonhörer.


  »Nein. Sie sind unsere letzte Hoffnung. Tarnwell lässt uns umlegen, bevor die Nacht vorbei ist.«


  »Wie lange wollen Sie sich das noch anhören, Agent Sutter? Er lügt wie gedruckt. Ich bestehe darauf, dass Sie das ganze Ermittlungsregister ziehen.«


  »Sir, Sie müssen uns helfen. Kevin sagt die Wahrheit. Sie müssen Clayton Tarnwell verhaften«, ergriff Erica das Wort.


  Gereizt erwiderte Sutter: »Von müssen kann nicht die Rede sein.«


  »Sie haben Angst, ich könnte Sie töten lassen?« Tarnwell spielte den Verblüfften. »Nun machen Sie aber mal halblang, Erica, Sie reden sich ja um Kopf und Kragen.«


  »Alle setzen«, befahl Sutter. Kevin und Erica zogen sich Stühle heran. Sie saßen Tarnwell gegenüber.


  »Ich weiß nicht, was hier abgeht«, fuhr Sutter fort, »aber …«


  Sein Handy unterbrach ihn. »Sutter … Wer? …« Er sah Kevin an, sprach aber weiter. »Ach ja? … Hat er sich ausgewiesen? … Okay. Schicken Sie ihn nach oben.« Er steckte sein Handy wieder in die Tasche.


  »Was ist los?«, fragte Tarnwell.


  Sutter sah den Diamanten an. »Das werden wir vermutlich gleich feststellen.«


  Marian betrat das Sitzungszimmer in Begleitung eines Mannes mit kurzärmeligem Hemd, blauem Schlips und enger schwarzer Hose. In der linken Hand trug er eine ramponierte Ledertasche.


  Sutter stand auf. »Mr. Downs?«


  »Dr. Downs. Quincy Downs. Sind Sie Agent Sutter?«


  »Richtig. Und dieser Herr hier ist Clayton Tarnwell. Wenn ich mich nicht irre, kennen Sie Kevin Hamilton und Erica Jensen bereits.«


  Downs nickte den beiden zu. »Ja.«


  Tarnwell stand auf und zeigte mit dem Finger auf Downs. »Wer ist das?«


  »Ich möchte Ihnen Dr. Quincy Downs vorstellen, Geologe am Smithsonian.«


  »Ich arbeite in der mineralogischen Abteilung des Nationalen Naturkundemuseums.«


  Tarnwell kniff die Augen zusammen. Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Kevin.


  »Mr. Hamilton hat Sie hierhergebeten, wenn ich es richtig verstanden habe«, sagte Sutter.


  »Ja. Und ich komme gern. Was für eine aufregende Sache!«


  Sutter hielt den Diamanten hoch und wies auf Kevin. »Mr. Hamilton behauptet, dass dieses transparente Material Diamant sei. Trifft das zu?«


  Downs nahm den Diamanten mit funkelnden Augen entgegen. »Als mich Mr. Hamilton und Miss Jensen heute Morgen in meinem Büro aufsuchten, war ich zunächst skeptisch.«


  »Warum?«


  »Zum einen wegen des Schlüssels in der Mitte. Ich habe schon mehrere künstliche Diamanten gesehen, aber dieser hier ist zehn Mal größer als der größte, den ich je gesehen habe oder vom Hörensagen kenne.«


  Downs öffnete seine Aktentasche und holte eine Lupe hervor. Er untersuchte den Diamanten.


  »Ich konnte keinerlei Fehler entdecken, aber das hat nichts zu sagen. Die Fälschungen werden immer besser. Ohne Facetten ist es besonders schwierig, einen solchen Stein zu beurteilen.« Er holte eine kleine Waage aus seiner Aktentasche und ein elektronisches Gerät. Zuerst legte er den Diamanten auf die Waage.


  »Zweihundertzweiunddreißig Karat. Davon ist natürlich das Gewicht des Schlüssels abzuziehen.« Das elektronische Gerät war ein kleiner Kasten mit einem Display. Aus dem oberen Stück ragten zwei Drähte heraus, die in zwei Metallkontakten endeten.


  »Wozu dient dieses Gerät?«, fragte Sutter.


  »Damit kann man den elektrischen Widerstand messen. Sein Wert ist beim Diamanten unverwechselbar.« Downs stellte das Gerät an und legte die beiden Kontakte an den Diamanten. »Ich habe das Gerät erst heute Morgen kalibriert. Es besteht kein Zweifel, dass dieses Material Diamant ist.«


  Sutter nahm den Stein wieder in die Hand und fragte Kevin: »Wo haben Sie ihn her?«


  »Ich habe ihn gemacht.«


  »Das ist unglaublich«, sagte Downs. »Einen so reinen künstlichen Diamanten habe ich noch nie gesehen.«


  »Aber er ist riesig. Er muss ein Vermögen wert sein«, warf Sutter ein.


  »Bei dieser Transparenz und Farbe … geschnitten und poliert wäre er pro Karat um die zwanzigtausend Dollar wert.«


  »Das macht über vier Millionen«, kam es von Erica.


  »Ohne den Schlüssel wäre sein Wert noch viel höher. Ein Stein dieser Größe ist seit dreißig Jahren nicht mehr auf den Markt gekommen. Er wäre eine Sensation.«


  »Und wie erklären Sie sich die Sache, Mr. Tarnwell?«


  Eine Minute lang schwieg der Angesprochene. »Ich hatte gehofft, dass mir erspart bliebe, was ich nun tun muss. Ich wollte das Verfahren geheim halten, bis das Patent angemeldet war, und ich wollte das Durcheinander aufklären, ohne dass Kevin ins Gefängnis wandert. Aber er hat mir die Hände gebunden. Meine Wissenschaftler haben das Verfahren vor sechs Monaten entwickelt. Kevin hat es gestohlen.«


  Kevin konnte nicht mehr an sich halten. »Das ist pure Spinnerei! Er lügt wie gedruckt!«


  »Ich wollte die Sache auf andere Weise aus der Welt schaffen, aber das ist nun leider nicht mehr möglich. Dr. Michael Ward, Professor an der South Texas University, arbeitete als Berater für mich. Insbesondere lieferte er mir wichtige Informationen darüber, wie man das Verfahren zur Herstellung künstlicher Diamanten verbessern konnte. Michael war sehr vorsichtig, aber irgendwie hat Kevin Wind von seiner Arbeit bekommen und wollte sie sich unter den Nagel reißen. Sie werden feststellen, dass er in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Ich weiß, dass Geldmangel die Leute in wahre Verzweiflung treibt, aber ich glaube, es ist für alle ersichtlich, dass Kevin zu weit gegangen ist.«


  Sutter sah Tarnwell abschätzend an. Kevin hoffte, dass er ihm die Geschichte nicht abkaufen würde.


  »Dr. Ward und ich entdeckten das Verfahren, als wir mit Geräten der Universität in einem ihrer Labors experimentierten«, erklärte er.


  »Kevin sagt die Wahrheit«, kam ihm Erica zu Hilfe.


  »Bedauerlicherweise hat Kevin auch Erica in seine Pläne hineingezogen«, behauptete Tarnwell weiter. »Nun ist sie für alles mitverantwortlich.«


  Mit dieser Entwicklung der Dinge hatte Kevin nicht gerechnet. Womöglich würde sich Tarnwell tatsächlich aus der Affäre ziehen.


  Erica flüsterte Kevin zu: »Was ist eigentlich mit dem Video?«


  Er flüsterte zurück: »Das Video beweist gar nichts. Von chemischen Experimenten hat Sutter keine Ahnung.« Dann fiel ihm plötzlich ein, dass sich Lobec auf der Brücke speziell nach dem Video erkundigt hatte. Ob Ward ihm kurz vor seinem Tod etwas mitgeteilt hatte, das Tarnwell belastete? Vielleicht war das ihre Chance.


  »Haben Sie einen Camcorder hier?«, wandte sich Kevin an Sutter.


  »Warum?«


  »Das Video könnte Sie vielleicht überzeugen, dass ich mir die Geschichte nicht aus den Fingern gesogen habe.«


  Bei diesen Worten bildeten sich Schweißtropfen auf Tarnwells Stirn.


  »Gut. Was für ein Gerät brauchen Sie?«


  »Es ist ein digitales Video.«


  Sutter rief seine Assistentin an. »Marian, bitte bringen Sie ein Abspielgerät ins Besprechungszimmer.«


  »Agent Sutter«, meldete sich nun Tarnwell zu Wort, »ich möchte die Anwälte meines Unternehmens einschalten, damit sie sich beraten, bevor wir hier weitermachen.«


  Sutter schüttelte den Kopf. »Sie können gerne gehen, aber für mich ist ein künstlicher Diamant von zweihundert Karat keine Alltäglichkeit. Ich sehe mir das Band an.«


  »Danke«, sagte Kevin und fuhr zu Tarnwell gerichtet fort: »Hat Lobec Sie nicht über das Video informiert? Vermutlich hat er Ihnen auch nicht erzählt, dass er ein Industriespion ist, der für ein Konsortium von Konzernen arbeitete.«


  »Du drehst wohl am Rad, weil du einen Ausweg aus dem Durcheinander suchst, das du verursacht hast. David Lobec ist mein Sicherheitschef.«


  »Als solcher hat er sich Ihnen verkauft. Ich wette, er war freiwillig in dem mexikanischen Gefängnis, um glaubwürdig zu wirken. Er hieß noch nicht einmal wirklich Lobec.«


  In Tarnwells Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. »Woher weißt du …«


  »Nachdem er Bern umgelegt hatte, hat er geplaudert.«


  Doch so leicht war Tarnwell nicht zu erschüttern, er hatte schnell wieder Oberwasser. »Mit dem Video wollte mich Dr. Ward erpressen. Irgendwelche fabrizierten Beweise. Darum dürfte es sich bei diesen Aufnahmen handeln.«


  Sutter hatte der Unterhaltung stumm zugehört. »Wenn wir das Video gesehen haben, erklären Sie mir, wer Lobec und Bern sind.«


  Marian kam ins Zimmer und machte sich daran, den Camcorder an den Bildschirm anzuschließen.


  »Ich kann Ihnen sagen, was auf dem Video zu sehen ist«, erklärte Kevin. »Das Experiment, bei dem Ward und ich zufällig das Verfahren entdeckten, mit dem man künstliche Diamanten herstellen kann. Lobec schien aber zu glauben, dass sich noch etwas anderes darauf befindet.«


  Kevin legte das Band ein. Während es lief, erläuterte er das Experiment mit zahlreichen Einzelheiten. Wenn nötig, bezog er sich auf die Aufzeichnungen des Laborbuchs. Gleichzeitig suchte er aufmerksam nach etwas, das ihm und Erica möglicherweise entgangen war. Wie bereits beim ersten Mal war nur noch ein schwarzes Flimmern zu sehen, nachdem der Kevin auf dem Band den Camcorder des Labors abgestellt hatte. Ratlos starrte Kevin auf das Geflimmer und hoffte auf eine Erleuchtung.


  Tarnwell höhnte: »Und das ist alles, was du uns zu bieten hast? Ich weiß nicht, was daran so besonders sein soll. Dieses Experiment kann alles Mögliche gewesen sein.«


  »Wenn man die Apparate vergleicht, wird klar, dass es sich um die Versuchsanordnung handelt, die im Protokollbuch beschrieben wird.«


  »Selbst wenn das zuträfe, wie wissen wir, wann du das Video gedreht hast? Du kannst das Verfahren ohne Weiteres bei mir gestohlen und erst danach das Experiment mit Ward gemacht haben. Zeitstempel sind leicht zu fälschen. Das ist gang und gäbe.«


  »Auf dem Band muss noch etwas sein.« Kevin wollte es zurückspulen, um es noch einmal durchlaufen zu lassen.


  »Agent Sutter«, protestierte Tarnwell, »einmal reicht, um festzustellen, dass es nichts weiter zu sehen gibt.«


  Kevin streckte gerade den Arm aus, um das Gerät abzustellen, als plötzlich ein neues Bild auf dem Bildschirm aufflackerte. Er trat zur Seite, damit auch die anderen es sehen konnten. Wieder war das Labor zu erkennen. Es war sauber, aufgeräumt, die beschädigten Geräte waren ersetzt worden. Diesmal wurde aus einer anderen Richtung gefilmt. Die Kamera lag vermutlich auf einem der Wandregale. Die Aufnahmen schwankten. Jemand korrigierte den Bildausschnitt. Dann sagte eine Stimme: »Verdammt!« Kevin erkannte sie sofort. Der Camcorder bewegte sich nicht mehr. Michael Ward trat ins Sichtfeld, bastelte an einem Gerät herum und verließ den Raum.


  »Müssen wir uns das noch einmal antun?«, fragte Tarnwell.


  Kevin warf Sutter einen Blick zu. »Das ist ein anderer Film. Ich habe ihn noch nie gesehen.«


  »Weiter«, sagte Sutter.


  Auf dem Bildschirm geschah eine Weile nichts, also drückte Kevin auf den Schnellvorlauf. Nach einer Minute öffnete sich die Labortür. Kevin ließ die Taste los. Er blickte angespannt auf den Bildschirm.


  Michael Ward kam herein. Er hielt die Tür auf.


  »Tritt ein.«


  Vor der Tür war eine andere Stimme zu vernehmen.


  »David, warte hier draußen.« Obwohl sie sehr gedämpft klang, war sie nicht zu verkennen.


  Ein Besucher betrat das Labor. Der stattliche Ward sah neben ihm wie ein Zwerg aus. Es war Clayton Tarnwell.


  VIERZIG


  »Wir haben eine halbe Stunde Zeit, bis mein Kurs beginnt«, sagte Ward im Film, während er die Tür schloss. Der Weitwinkel des Camcorders fing fast das gesamte Labor ein.


  »In Ordnung«, erwiderte Tarnwell. »Ich habe sowieso nicht viel Zeit.« Er warf einen Blick in die Versuchsbox. »Gut. Dann leg mal los.«


  Während sich Ward am Steuertisch zu schaffen machte, wanderte Tarnwell durch das Labor und sah sich eher beiläufig die Ausrüstung an. Als er direkt in die Linse blickte, hielt Kevin die Luft an. Aber Tarnwell setzte seinen Weg fort. Die rote Lampe, die gewöhnlich bei Aufnahmen leuchtete, war schon seit Monaten kaputt, Tarnwell konnte nicht wissen, dass die Kamera lief.


  Mit einem Nicken signalisierte Ward, dass er bereit war.


  »Dann lass uns mal sehen.«


  Es summte vielleicht eine Minute lang, dann herrschte wieder Ruhe. Ward ging zur Versuchsbox, begutachtete etwas darin und wandte sich dann an Tarnwell: »Überzeug dich selbst.«


  Tarnwell spähte in die Box. Er wollte seinen Arm hineinstrecken, aber Ward hielt ihn zurück.


  »Vorsicht. Es ist heiß. Hier.« Er reichte ihm eine Zange. Eine Minute später hatte Tarnwell eine Metallklammer in der Hand. Etwas auf ihrer Spitze schimmerte.


  »Die Beschichtung ist nur ein paar Mikron dick«, sagte Ward. »Aber es ist echter Diamant. Du kannst die Klammer mitnehmen und testen lassen.« Ward kratzte zur Demonstration am Glas der Labortür und hinterließ eine deutliche Spur. Dann reichte er Tarnwell die Probe.


  Tarnwell sah ehrfürchtig auf den diamantbeschichteten Gegenstand in seiner Hand.


  »Heiliger Teufel«, sagte er. »Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«


  »Unglaublich, wie?«, pflichtete Ward ihm bei. »Seit drei Monaten perfektioniere ich das Verfahren. Ich könnte fünfzig Karat am Tag herstellen, wenn ich rund um die Uhr arbeitete.«


  »Ich frage mich, was ich hier soll. Warum stellst du nicht einfach selbst Diamanten her?«


  »Zwei Gründe. Erstens ist das hier ein Bienenhaus. Im Labor habe ich nur nachts meine Ruhe. Deshalb habe ich drei Monate gebraucht, um so weit zu kommen, wie ich jetzt bin.«


  »Und der zweite Grund?«


  Ward schloss die Versuchsbox. »Ich kann zwar Stücke abschneiden, aber Rohdiamanten lösen unweigerlich Fragen aus, wenn man sie verkaufen will. Ich habe es probiert. Man wollte wissen, wo ich sie herhatte. Nach ein paar Versuchen und unzähligen Fragen habe ich damit aufgehört. Ich halte es für sinnvoller, das Verfahren zu verkaufen, als selbst Diamanten zu produzieren. Der Haken an der Geschichte war, dass ich erst jemanden finden musste, der genügend Geld hatte, damit es sich lohnte.« Ward lächelte. »Natürlich fiel mir da mein alter Kommilitone Clayton ein.«


  »Ich weiß es zu würdigen«, erwiderte Tarnwell. »Dir ist natürlich klar, dass das, was wir vorhaben, illegal ist?«


  »Natürlich. Ich wusste aber, dass dich das nicht davon abhalten würde.« Ward lächelte, und Tarnwell erwiderte sein Lächeln.


  »Gut. Nachdem ich nun also … wie hast du das Verfahren genannt?«


  »Adamas.«


  »Nachdem ich Adamas mit eigenen Augen gesehen habe – was hältst du davon, wenn wir uns dem Geschäftlichen zuwenden?«


  Sie gingen zusammen zur Labortür.


  »Ich glaube, du kannst den Wert dieser Erfindung ermessen«, sagte Ward. »Schon im ersten Produktionsjahr dürftest du locker über eine Milliarde einfahren können.« An der Tür blieb er stehen.


  »Und was hast du dir vorgestellt?«, fragte Tarnwell.


  »Lass uns mit einer runden Summe beginnen. Fünfzig Millionen.«


  Tarnwell zuckte nicht mit der Wimper. »Warum gehen wir nicht gemeinsam essen?«


  Die beiden Männer verließen das Labor. Kevin betätigte für einige Sekunden den Vorlauf, aber es zeigte sich bald, dass das Band bis zum Ende nur das leere Labor zeigen würde. Er drückte auf die Stopptaste. Im Besprechungszimmer herrschte Stille. Kevin sah von Sutter zu Tarnwell.


  »Was haben Sie dazu zu sagen, Mr. Tarnwell?«, brach Sutter endlich das Schweigen.


  Tarnwell rührte sich nicht. Er sah Kevin mit zusammengekniffenen Augen verächtlich an.


  Kevin goss Öl ins Feuer: »Lobec hat uns von der Fusion erzählt. Sie haben alles auf diese eine Karte gesetzt. Ohne Adamas gibt es Ihren Konzern nicht mehr. Ward zu ermorden, war das Dümmste, was Sie je getan haben.«


  »Mord?«, unterbrach ihn Sutter. »Ward wurde ermordet?«


  »Und außer ihm noch Herbert Stein, Richard Bern und mein Vater Murray Hamilton.« Kevin beugte sich vor. »Sie landen im Gefängnis, Sie Mistkerl.«


  Ohne Vorwarnung hechtete Tarnwell über den Tisch. »Du kleines Arschloch!«, zischte er, schlug Kevin zu Boden, legte ihm die Hände um den Hals und bohrte seine fleischigen Daumen in Kevins Kehlkopf. In seinen Augen flackerte es, als wäre ihm alles egal. Was wahrscheinlich tatsächlich der Fall war und Kevin zutiefst erschreckte. Tarnwell hatte nichts mehr zu verlieren.


  Sutter packte Tarnwell von hinten.


  »Loslassen!«, befahl er. Tarnwell löste zwar eine Hand von Kevins Hals, versetzte Sutter dann jedoch einen so kräftigen Stoß mit dem Ellbogen, dass die Gesichtsknochen des Agenten mit einem hörbaren Krachen brachen. Sutter taumelte rückwärts gegen die Wand und schrie vor Schmerzen.


  Währenddessen flüsterte Tarnwell Kevin zu: »Diesmal musst du den Löffel abgeben. Und weißt du was? Ich mache Unzurechnungsfähigkeit geltend. Du bist tot, und ich komme nächstes Jahr aus der Klinik.«


  Kevin schnappte nach Luft, während er versuchte, den Würgegriff um seine Kehle zu lockern. Er versuchte Tarnwells Augen zu erreichen, aber dazu waren seine Arme zu kurz.


  In diesem Moment sprang Erica wie eine Katze auf Tarnwells Rücken. Sofort ließ dieser seinen Gegner los, um sie abzuschütteln. Das gab Kevin genug Zeit, ihn anzugreifen. Er stieß ihn weg und trat ihm mit aller Kraft zwischen die Beine.


  Mit einem Aufschrei brach Tarnwell auf dem Teppich zusammen. In diesem Augenblick kamen zwei Agenten ins Zimmer gerannt.


  Eine Hand auf sein Auge gepresst, wies Sutter auf Tarnwell. »Schafft ihn fort. Und legt ihm unbedingt Handschellen an.«


  Kevin kroch zu Erica, und sie drückte ihn an sich. Dann ging sie zu Sutter, um sein Gesicht zu untersuchen. »Sie müssen ins Krankenhaus.«


  »Geht schon«, knurrte Sutter. Er sah zu, wie die beiden Agenten sich abmühten, Tarnwell aufzuheben.


  Kevin stand auf. Er sah Sutter bedeutsam an. Der erwiderte seinen Blick mit seinem unverletzten Auge. Krächzend fragte Kevin: »Glauben Sie uns jetzt?«


  EPILOG


  Eine leichte Brise spielte mit den saftigen Blättern der Bäume auf dem Campus von Kevins Uni. Der Septemberabend war ungewöhnlich kühl, und die Sonne ging gerade hinter dem Chemischen Institut unter. Kevin blieb stehen und nahm die Sonnenbrille ab, um den leuchtend rosa- und orangefarbenen Himmel zu bewundern, der seine Farbenpracht einem drei Monate zurückliegenden Vulkanausbruch auf den Philippinen verdankte. Nach einer Weile setzte er den Weg zu seinem Treffpunkt fort. Er nahm sich vor, in Zukunft jeden Sonnenuntergang zu genießen.


  Bei der Bank mitten im Hof blieb er stehen. Er hatte den ganzen Tag vor dem Computer gesessen, er würde sich nicht gleich wieder setzen. Vielleicht würde er nach dem Abendessen joggen, um seinen Kopf durchzulüften. Zu seiner Linken lag die Universitätsbibliothek, die gerade renoviert wurde. Es war fast ein ganzes Jahr her, dass Erica dort den Schlüssel zu Michael Wards Safe gefunden hatte. Kevin fragte sich, was wohl aus ihm geworden wäre, wenn sie ihn nicht gefunden hätte. Wahrscheinlich wäre er tot.


  »Hallo, Fremdling!«, erklang eine Stimme hinter ihm.


  Eine müde wirkende Erica näherte sich. Sie hatte wieder Dienst in der Notaufnahme gehabt. Kevin hatte sie drei Tage lang nicht gesehen. Trotz der Schatten unter ihren Augen fand er sie wunderschön.


  Sie gaben sich einen langen Kuss und setzten sich auf die Bank.


  »Das tut gut. Ich war zwölf Stunden auf den Beinen«, seufzte Erica.


  »Wie lief es heute?« Sie machte den Job seit zwei Monaten. Da sie die besten Noten ihres Jahrgangs hatte, durfte sie wählen, wo sie ihre Ausbildung beenden wollte. Sie hatte sich für das Trauma-Zentrum am Memorial-Hermann-Hospital entschieden, eines der besten des Landes. Gleichzeitig konnte sie dadurch bei Kevin in Houston bleiben.


  »So schwer habe ich noch nie in meinem Leben gearbeitet. Kurz bevor ich ging, musste ich einen Mann zusammenflicken, der durch eine Glasscheibe gelaufen war. Nichts Gravierendes, aber er musste an rund vierzig Stellen genäht werden. Dann hatte sich jemand verbrannt …«


  Kevin hob die Hand. »Okay. Danke, dass du mich auf den neuesten Stand gebracht hast. Aber wenn du mit mir Abendessen willst, muss ich vorher über etwas anderes sprechen. Probier die mal aus.« Er reichte ihr seine Sonnenbrille.


  Sie musterte sie. »Ist das die Erste?«


  Er gab ihr keine Antwort. Stattdessen holte er seine Schlüssel aus der Tasche. Er nahm den Zündschlüssel seines neuen Mustang Cabriolets und zog ihn über die Brillengläser. Die Oberfläche veränderte sich nicht.


  »Mach du mal.«


  Sie traktierte die Brille mit dem Schlüssel. Keine andere Brille hätte das unbeschadet überstanden, aber diese blieb unversehrt.


  »Du könntest mit einem Panzer über die Gläser fahren, man würde keine Spur davon sehen.«


  »Wie dick ist die Beschichtung?«


  »Das ist ja gerade das Tolle. Es gibt keine Beschichtung.«


  »Willst du damit sagen, dass die ganze Brille aus Diamant besteht?«


  »Ja. Und das ist erst die Spitze des Eisbergs. Die Uni hat heute zwei weitere Lizenzverträge abschließen können. Den einen mit einem Ofenfabrikanten, der seine Öfen mit durchsichtigen Platten ausstatten will, und einen mit einem Unternehmen, das Kettensägen herstellt. Es will die Zähne seiner Ketten damit beschichten. Wenn es zu einem Abkommen mit De Beers kommt, steht uns auch der Edelsteinmarkt offen.«


  Als die Universität erfuhr, welche Tragweite die Erfindung hatte und mit welch hohem Einsatz Kevin sie für die Uni gerettet hatte, beschloss man, ihn an den Lizenzerlösen zu beteiligen. Es handelte sich nur um den Bruchteil eines Prozents, aber im Verlauf der nächsten Jahre bedeutete es Einkünfte in mehrfacher Millionenhöhe für Kevin. Bisher hatte er nur seinen geliebten alten Mustang ersetzt und eine größere Wohnung für sich und Erica gemietet. Er war so sehr mit seiner Doktorarbeit und der Adamas-Forschung beschäftigt, dass er keine Zeit hatte, Geld auszugeben.


  »Hast du etwas Neues von dem Prozess gehört?«


  »Nein, ich habe gestern versucht, CNN zu sehen, war aber so müde, dass ich schon schlief, als die Sache gesendet wurde.«


  Das heißeste Thema in Houston war derzeit Tarnwells Prozess. Er wurde unter anderem wegen mehrfacher Anstiftung zum Mord angeklagt. Kevin und Erica hatten ihre Aussage vor einer Woche gemacht, nachdem Tarnwells Anwälte monatelang um Verfahrensfragen gestritten hatten. Tarnwell saß ein, weil er eine mögliche Bedrohung darstellte und Fluchtverdacht bestand. Er gab sein letztes Geld für seine Verteidigung aus. Für seinen sogenannten Sicherheitsdienst war nichts mehr übrig. Infolgedessen hatten Kevin und Erica wenig zu befürchten.


  »Es dürfte bald vorbei sein. Tarnwell hat ein paar Zeugen für seinen guten Leumund benannt, aber ich glaube nicht, dass er damit viel erreicht hat. Nicht nach Berns Aussage.«


  Bern schien tödlich getroffen gewesen zu sein, aber Lobec hatte sein Herz knapp verfehlt; vermutlich wegen des Stoßes, den Kevin ihm versetzt hatte, und dank seiner kräftigen Konstitution hatte der bullige Bern überlebt.


  Überzeugt, dass Tarnwell ihn verschaukelt hatte, hatte Bern sich als Kronzeuge zur Verfügung gestellt, denn es stand denkbar schlecht um ihn, nachdem die Kugel, die man in Herbert Steins Leiche gefunden hatte, perfekt zu seiner Pistole passte. Kevins und Ericas Aussagen und das Video brachten den Fall für die Staatsanwaltschaft zu einem endgültigen und eindeutigen Ergebnis. Die ballistische Untersuchung bestätigte, dass Murray Hamilton durch einen Schuss aus Lobecs Pistole getötet worden war. Mit seiner Aussage, Lobec habe ihm befohlen, Kevin und Erica zu töten, hatte Bern sogar Kevins Behauptung untermauert, er habe Lobec aus Notwehr umbringen müssen.


  »Glaubst du, dass Tarnwell zum Tode verurteilt wird?«, fragte Erica.


  »Es spricht nichts dagegen.« Er sah ihren Gesichtsausdruck. »Ich weiß, was du denkst, aber wenn jemand den Tod verdient, dann er. Und außerdem wird es Jahre dauern, bis er hingerichtet wird.«


  Er blickte auf die Bibliothek. »Hast du Lust, dir die Renovierungen anzusehen, die wir bezahlt haben?«


  »Wir haben nicht wirklich dafür bezahlt.«


  »Hättest du lieber Tarnwells Namen auf die Sponsorenliste gesetzt?«


  Sie schlenderten zur Bibliothek. Neben dem Eingang war eine Plakette angebracht. An erster Stelle stand »anonym« und daneben die stattliche Summe von zweieinhalb Millionen Dollar. Ähnliche Schilder befanden sich auf den Gebäuden der medizinischen Fakultät, die renoviert oder neu gebaut wurden, und an den Universitäten, an denen Kevin und Erica ihre Grundstudien absolviert hatten.


  Als Kevin erfuhr, um welche Summe Ward Tarnwell erleichtert hatte, wurde ihm klar, dass sein ehemaliger Professor das Geld irgendwo gebunkert haben musste. Ihm war die herausgerissene Seite des Laborbuchs wieder eingefallen und dass auf der nächsten Seite eine Zahl und einige Buchstaben ertastbar gewesen waren, weil sie sich beim Schreiben durchgedrückt hatten. Von dort war es dann nicht mehr weit bis zu dem Nummernkonto gewesen, auf dem Ward sein Geld versteckt hatte.


  Kevin und Erica hatten flüchtig mit dem Gedanken gespielt, die zehn Millionen für sich zu behalten, hatten sich aber dagegen entschieden. Sie waren ohnehin für den Rest ihres Lebens finanziell abgesichert. Und wie hätten sie die zehn Millionen Dollar erklären sollen? Sie hatten auch erwogen, ob sie die Informationen an die Bundespolizei weiterleiten sollten, aber dann wäre das Geld womöglich zurück zu Tarnwell geflossen, der es nur für weitere Anwälte verwendet hätte. Die anonyme Spende war zwar riskant gewesen, aber etwas Besseres war ihnen nicht eingefallen. Sehr gern hätten sie das Geld im Namen ihrer Eltern gespendet, aber auch das hätte zu unliebsamen Fragen führen können.


  Sie machten einen kurzen Spaziergang durch die Baustelle. Die Renovierungsarbeiten kamen zügig voran. Das Linoleum wurde durch Teppichboden ersetzt, damit es in den großen Räumen weniger hallte. Die alten, ramponierten Arbeitsplätze mussten neuen, bequemeren weichen. Der Rest des Geldes wurde dafür verwendet, beschädigte Bücher zu restaurieren oder zu ersetzen.


  »Erstaunlich, dass ein neues Verfahren zur Herstellung von Glitzersteinchen das alles in Bewegung gebracht hat«, sagte Erica. Sie schaute auf den einkarätigen Diamanten an ihrem Finger. Kevin hatte sie davon überzeugen wollen, dass Diamantschmuck bald nicht mehr hoch im Kurs stehen würde, aber sie hatte auf einem traditionellen Verlobungsring bestanden. Daneben trug sie einen schlichten goldenen Ehering.


  Er nahm ihre Hand und lächelte sie an. »Wo würden Sie gerne dinieren, Mrs. Hamilton? Nach oben sind keine Grenzen gesetzt. Wendy’s? Taco Bell? Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


  »Ich habe mir ein nettes, ruhiges Abendessen bei Sambuca vorgestellt, und danach fahren wir in die Wohnung und machen es uns gemütlich.«


  Sie zwinkerte und lächelte ihn spitzbübisch an.


  »Oder hast du einen interessanteren Vorschlag?«


  Der Gedanke, nach dem Essen joggen zu gehen, lockte Kevin nun gar nicht mehr.


  Auf dem Weg zum Auto nahm er ihre Hand.


  »Wusstest du denn nicht, dass ich nie etwas Interessantes erlebe?«


  Dank


  Wie immer stehe ich in der Schuld derjenigen, die mir halfen, meine Geschichte zu dem Roman zu machen, den Sie in Händen halten.


  Wenn Sie eine Agentin haben, die so wunderbar ist wie Irene Goodman, danken Sie Ihrem Glücksstern, und ich bin dankbar für ein ganzes Sternbild.


  Meine Foreign-Rights-Agenten Danny Baror und Heather Baror-Shapiro haben sich wieder einmal als Spieler der Spitzenliga in diesem Bereich erwiesen.


  Es verblüfft mich immer wieder, wie meine Lektorin Abby Zidle den Finger auf die Schwachstellen legt, an denen mein Manuskript verbessert werden muss. Es ist eine große Freude, mit ihr zu arbeiten.


  Ich habe mehrere Fachleute für dieses Buch um Rat gebeten, aber alle Fehler, ob beabsichtigt oder zufällig, stammen ganz alleine von mir.


  Dank sei meinem guten Freund, dem Unfallchirurgen Dr. Erik Van Eaton, für die nötigen medizinischen Einzelheiten.


  Meiner Schwester Elizabeth Morrison und meinem Schwiegervater Frank Moretti bin ich dankbar für die vielen Stunden harter Arbeit, die sie in mein Buch steckten, um mir das Feedback zu geben, das ich so sehr schätze.


  Und meiner Frau Randi danke ich dafür, dass sie mich nie hat aufgeben lassen. Dein Vertrauen beflügelt mich.


  Nachwort


  Ich habe diesen Roman 1995 geschrieben. Damals existierte die Technologie noch nicht, um die es darin geht. Man hatte sich bereits an künstlichen Diamanten versucht, aber das Verfahren war schwierig, teuer, und die Ergebnisse ließen zu wünschen übrig. Im September 2003 erschien in der Zeitschrift Wired eine Titelgeschichte über die Erfindung revolutionärer neuer Verfahren zur Herstellung von Diamanten, die der Adamas-Methode, wie ich sie mir in meinem Roman vorgestellt hatte, sehr ähnlich waren.


  Ich habe daraufhin die Geschichte überarbeitet, um das Adamas-Verfahren noch revolutionärer zu gestalten, bin mir jedoch sicher, dass es der Wissenschaft eines Tages gelingen wird, auch dieses neue Verfahren Wirklichkeit werden zu lassen.


  Diamanten können mittlerweile künstlich hergestellt werden. Die Kosten halten sich in Grenzen, und die Qualität ist für Schmuck geeignet. Die Bedrohung für De Beers ist so groß, dass das Unternehmen Millionen ausgegeben hat, um die Verbraucher davon zu überzeugen, dass aus der Erde geholte Diamanten besser seien als künstlich hergestellte, obwohl beider Struktur identisch ist. Ein Diamant ist ein Diamant, ob er in der Erde gefunden wurde oder ob er in der Retorte entstanden ist.


  Zu einer durchschlagenden Veränderung in der Geschäftswelt wird es allerdings kommen, wenn jedermann die coolen Sonnenbrillen mit den diamantenen Gläsern kaufen kann.
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